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ie nannte ſich gar nicht Dina, aber dem 
Wachtmeiſter der Polizeitruppe, der ſie fand 
und fragte, klang es ähnlich aus dem Kauder; 
welſch heraus, und von ſeiner Schwägerin daheim 
in Solſtein war er an den Namen gewöhnt. Er 
ſagte alſo, ſie heißt Dina, und ſchrieb es auch in 
ſeinen Rapport, da hieß ſie Dina. 


Es war in der deutſchen Zeit als die Lüderitzbuchter 
ihre Diamanten fanden. Nicht die bequemen an der 
Bahnlinie, von denen Dernburg dem Reichstag er- 
zahlte, ſondern die anderen in der ſüdlichen Namib ⸗ 
mwüfte, wo es um Durſttod und Sungertod ging und 
Verirren und Qualen und übermenſchliche Stra⸗ 
pazen Selbſtverſtändlichkeiten bildeten. Da die 
Glücksjäger Norddeutſche waren mit der nieder · 
ſachſiſchen Ordentlichkeit im Leibe, ſchlugen fie fi 
trotz Geldhunger und Not in dem verſchloſſenen 
Wildlande, von dem ſogar die Engländer nichts 
hatten wiſſen wollen und weggelaufen waren, weder 
tot noch blutig, ſondern machten die ſeltſamen Funde 
auf ruhige Weiſe und vertrauten im Zweifel auf 
die fernen Gerichte. Wie die Schürfpfähle ſtanden 
und um die Anteilſcheine der Felder gehandelt wurde 
und kein zweifel mehr war, daß in den heißen Sand- 
und Selfensden unſchätzbare Reichtümer an der 
Oberflache lagen, ſandte der Guvernoͤr ſparſame 
Polizeipatrouillen. Sie ſollten die ganze große 
Namib durchſuchen nach allem, was zu den Schätzen 
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nicht recht paßte und ihnen und den neuen Eigen; 
tümern etwa gefährlich werden könnte. Und die 
zehn oder zwölf oder fünfzehn Mann mit den gelben 
gottentottenpolizeidienern ritten hinein von ihren 
verſchiedenen Ausgangspoſten in die Sitze und den 
mahlenden Wind und den Sand und durchpflügten 
ihn tagelang und wochenlang in den verſchiedenſten 
Richtungen und entdeckten wenig und vor allem 
nicht die erwarteten Bufchmänner. An den ſeltenen 
Waflerlöchern, wo ſich um ein halb ſalziges und 
halb bitteres ſchwaches Naß Leben und Liebe und 
Kampf und Sterben von Menſch und Tier in den 
Wüſten der Welt ſtets abgeſpielt hat, fanden ſie 
zwiſchen Knochenreſten und Schakalſpuren aller ⸗ 
dings feſtgetretene Menſchenpfade, aber die Gene ⸗ 
rationen von Zwergen, deren Füße ſie feſtgelaufen 
hatten im Driftſand, ſchienen bis zum letzten Enkel 
verſchwunden. Nur der Wachtmeiſter, der Sol; 
ſteiner, der die Wüfte von Luͤderitzbucht bis Witpuͤtz 
und von Witpütz bis zum Oranje und von der Furt 
bis zum Buntveldſchuh durchritten hatte und alſo 
am längſten draußen war, vielleicht nur, weil der 
ganz unerklärliche zauber des toten Landes ihn ſchon 
gefangen hielt, meldete einen Menſchenfund an. 
Er war drei Tage von dem Poſten an der Furt 
unterwegs mit dem Bambuſen. Sein Pferd, des 
Zottentotten Maultier und das etwas ſchonende 
Sandpferd hatten ſeit dreißig Stunden kein Waſſer 
gehabt, und ein beißender Nordweſtſturm ſtand, 
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Reiter und Tiere quälend, von Sonnenaufgang an 
durch den Morgen und den kochenden Mittag der 
Patrouille entgegen. Der Wachtmeiſter hielt ſcharf 
auf den ſeit langem ſichtbaren Buntveldſchuhberg. 
Dem Sottentotten war in der Kindheit vom Groß 
vater erzählt worden: „Am Buntveldſchuhberg 
mitten im Sande iſt Waſſer in Menge, wenn einer 
in Not iſt“. Der Bambuſe, ſo ausgetrocknet er 
ſchien, litt nicht gern dieſen ſchmerzhaften Durſt, 
darum vertraute er die alte Runde dem Wacht; 
meiſter. Übrigens hatte auch der Sergeant am 
Oranje erklärt: „Am Buntveldſchuh iſt ſicher 
Waſſer.“ 

Als es dämmerig wurde, trieb der Wachtmeiſter 
rückwärts ſprechend zur Eile an. 

„Willem, wach auf. Die Nacht wird dunkel. Wir 
finden uns nicht hin, und die Gäule machen ſchon 
jetzt ſchlapp.“ 

Willem ſchlief wirklich vor Durſt und Anftren- 
gung und Faulheit. Warum ſoll ein Sottentott 
nicht ſchlafen, wenn die weißen Leute ſich doch alle 
Mühe machen? Aber er ſchlief leiſe wie ein Safe 
und antwortete gleich aus dem Schlaf heraus: „Zu 
Befehl, Wachtmeiſter. “T Wenn Willem „Zu Befehl, 
Wachtmeiſter! ſagte, ſetzte ſich Willems Maultier, 
das ſonſt die Kräfte ſparte wie der Reiter, von 
ſelbſt in ſchnelleren Gang. Von der eigenen Stim- 
me und vom leichten Trabe wurde Willem vol- 
lends wach. Er gähnte und zog die Augenbrauen 
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in die Höhe und ftierte und ſah vor ſich hin und 
wurde ſtraffer und trabte ftärfer an. 

„Wachtmeiſter!“ 

Es klang nicht laut. Der Solſteiner hatte den 
Anruf nicht nötig. Willem kam links heran. 

„Wachtmeiſter, ſiehſt du? Die Spur?“ 

Der Holſteiner ſprang vom Pferde, Willem rutſchte 
vom Maultier. Die ſchwache Spur lief neben ihrem 
Sufſchlag, ſoweit man zurückſehen konnte, ſie lief 
von ihnen fort und auf den Buntveldſchuh zu, 
ſo weit man durch den Sandnebel vorausblicken 
konnte. 

„Es iſt ein Buſchmann,“ fagte Willem. „Es iſt 
vielleicht eine Frau. Es iſt eine Frau. Es ſind 
zwei. Es iſt eine Frau und vielleicht eine andere 
Frau, oder — oder ein Jungkerl, der ſchlapp ge 
macht hat.“ | 

Der Solſteiner nickte: „Dia, es is wohl 'ne 
Frau und 'in Jung. Und bei dem Winde kann es fo 
lange nicht geweſen fein. Aber was iſt mit ihnen?“ 

„Waſſer,“ antwortete Willem. „Sie wollen Waſſer 
holen am Waſſerloch.“ 

Nach zwei Stunden, als ſie ſchon unter dem 
Buntveldſchuh herritten, dort, wo die merkwuͤrdigen 
Erdkugeln aus den Sängen herausrollen, fing 
Willems Maultier zu ſchreien an, und die zwei 
Pferde ſtellten die Ohren hoch. Ob es das nahe 
Waſſer oder die Nähe von Menſchen war, wußten 
der weiße und braune Reiter nicht. Sie erblickten 
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aber bald die beiden, deren Sährte fie folgten, und 
waren dann gleich heran. Das Weib und der Junge 
konnten nicht fliehen. Wohin hätten ſie fliehen 
ſollen? Sie zeigten auch keine beſondere Furcht. 
Das weib war eine junge Perſon und ſchien ganz 
ordentlich gewachſen nach ihrer Art. Der Junge 
hatte einen Söcker und tat etwas ſcheu. Inſofern 
beide Kleidungsſtücke trugen, waren es Fetzen euro · 
päifcher Serkunft. 

Der Wachtmeiſter fragte auf deutſch: „Se, wer 
ſeid ihr? Woher ſeid ihr? Wohin geht ihr?“ Da 
antworteten fie gar nicht. Das Madchen lachte 
dem Wachtmeiſter ins Geſicht. Der Wachtmeiſter 
ſagte: „Willem, jetzt frage du, wer ſie ſind.“ 

Willem redete dies und das in der Sprache ſeines 
Volkes, in irgend etwas, das ein Buſchmanndialekt 
ſein mochte und klang, als wenn ein Knabe lebendige 
Käfer und Grillen und Weſpen zuſammen in ein 
Einmachglas gepfercht hat, in Küchenengliſch und 
Rüchendeutſch und Kapholländiſch und hauptſäch⸗ 
lich in feiner perſoͤnlichen Sprache, die ſich aus all 
dieſen Elementen zuſammenſetzte. Aber es kam nicht 
viel heraus. 

„Sie haben keine Werft,“ teilte Willem mit. „Der 
Jungkerl iſt ihr Bruder. Sie ſagen, fie haben keinen 
Vater und keine Mutter. Sie wollen an das Waſſer⸗ 
loch. Sie find durſtig.“ 

„Sie ſollen uns jetzt führen,“ befahl der Sol- 
ſteiner. „Wo find fie zu Haufe?“ 
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„Sie wohnen am Waſſerloch,“ antwortete Willem. 

„Du mußt ſie fragen! Du kannſt ſie auch fragen, 
ob noch andere Leute am Waſſerloch wohnen.“ 

„Ich habe fie gefragt. Sie wohnen am Waſſer⸗ 
loch, und es wohnen keine andern Leute am Waſſer 
loch.“ 

„Und wie ſie heißen?“ 

„Sie wiſſen nicht,“ ſagte Willem. Da fragte der 
Wachtmeiſter die beiden in dem Kauderwelſch, das 
ihm das richtige ſchien für ſolche Falle, und das er 
ſich aus dem heimiſchen Platt und dem gelaͤuſigeren 
Teile von Willems Privatſprache zuſammengeſetzt 
hatte. Nach einer Weile erklärte er: „Sie heißt 
Dina, und der Junge heißt Iſak.“ 

Während er ſprach, deutete das Mädchen auf die 
eigene Bruſt und nickte und lachte: „Dina,“ und 
dann wies fie auf den Bruder und rief: „Iſak,“ 
und lachte wieder. 

Der Solſteiner war ein wenig ſtolz auf dieſen Er; 
folg und meinte, es müſſe ſich doch mehr ergründen 
laſſen. 

„Frage du ſie, wer ihr Kapitän iſt,“ verlangte er. 
Es ſchien ihm eine kluge Frage. Willem begann 
das Verhör von neuem und brauchte noch länger 
als das erſtemal, auch er hielt wohl die Frage ge; 
eignet, Licht zu ſchaffen. Endlich ſagte er: 

„Sie haben keinen richtigen Kapitän, ſie müſſen 
an niemand bezahlen, fie müflen für niemand arbei 
ten, niemand fchlägt fie. Sie glauben aber, Pruſ⸗ 
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fian Frank fei ihr Kapitän, denn Pruſſian Frank 
ſei der Kapitän von allem hier hierum.“ 

Willem beſchrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis, 
genau ſo hatte das Mädchen kurz vorher einen 
Kreis durch die Luft gezogen. 

Der Wachtmeiſter kannte den Namen wohl. Der 
alte Vorarbeiter auf den einſamen engliſchen Guano⸗ 
inſeln draußen in der Brandung, der vor zwei 
Menſchenaltern aus Bönigsberg gekommen war 
und Franz geheißen hatte, wurde von den Weißen 
und Farbigen an der Küſte fo genannt. 

„Pruſſian Frank? Nein, das iſt euer Kapitän 
nicht. Das ſage ihnen jetzt ordentlich, Willem. 
Pruffian Frank hat hier nirgends was zu ſuchen. 
Pruſſian Frank. Na fo was! Der größte Kapitän 
iſt der Kaiſer in Deutſchland. Dann kommt der 
Buvernör in Windhuk. Und dann der Bezirks⸗ 
amtmann in Lüderitzbucht. Und hier —, na, hier 
bin ich jetzt Baas.“ Das Mädchen verſtand den 
Eifrigen irgendwie, denn bevor Willem feine Dol- 
metſcherkůnſte in dieſer verwickelten Angelegenheit 
verſuchte, zeigte fie nochmals auf ſich und wieder 
holte: „Dina“ und dann deutete fie auf den Sol- 
ſteiner und ſagte dreimal: „Baas, Baas, Baas,“ 
und nickte, als gäbe ſie gern eine ihr abverlangte 
Zuſtimmung. 


[m 
{ 3 m Buntveldſchuh Waſſerloch ſtand viel Waſſer. 


Es ſchmeckte, als wenn ein Apotheker feine ſämt 
Grimm, Südafrikaniſche Novellen 2 
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lichen Mixturflaſchen darin geſpült und ſchließlich 
ein paar Hände voll Salpeter hineingeworfen hätte, 
Aber der Solſteiner fand es ſehr gut in ſeinem Tee, 
und Willem und die Pferde und das Maultier ſchlamp ; 
ten ſich voll, daß allen vieren die Bäuche hingen. 
Dina und Iſak bekamen die Teereſte des Wacht⸗ 
meiſters und anderen ſeltenen Abfall. Es wurde 
ein richtiger Feſtabend am Wüſtenbrunnen, und 
danach ſchliefen der Weiße und die Sarbigen und 
die Tiere ausgiebig. 

Der Solſteiner erwachte lange nach Sonnenauf- 
gang. Willem redete mit einem Fremden, das weckte 
ihn. Es war ein alter Farbiger am Waſſer. Der 
wachtmeiſter ſprang auf. 

„Wo kommt der Kerl her?“ 

„Er hat ſich über Nacht herangemacht,“ antwor- 
tete Willem mürriſch. „Er iſt Fein Sottentott und 
kein Buſchmann. Er iſt ein Sottentott, der ein 
Buſchmann geworden iſt.“ Willem ſpuckte aus. 
„Er kann nicht mehr ſprechen wie ein Sottentott“. 
Das merkte der Wachtmeiſter ſelbſt, als das Maͤd⸗ 
chen den Alten heranbrachte. Es war wie eine 
richtige Vorſtellung. Das Madchen nannte den 
Alten. Der Alte kniff ein Auge zu und machte einen 
milicärifchen Gruß nach. Das Mädchen tippte den 
Wachtmeiſter auf den Arm und ſagte: „Baas.“ 

Der Solſteiner tat böfe. Sie hätte ihn angelogen, 
fie hätte erzählt, fie wohne allein am Waſſerloche. 
Sie verftand ihn ſchließlich und noch vor ihr ver · 
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ſtand ihn der Alte, der ſich plotzlich engliſcher Brok 
ken mächtig zeigte. Aber es ließ ſich wenig Neues 
ermitteln. Der Alte wohnte nicht am Waſſerloch. 
Der Alte wohnte in der Namib. Wo? Überall in 
der Namib. Er wohnte ſeit langem in der Wüſte. 
Wie lange? Seitdem er ein Jungkerl geweſen ſei. 
Das ſei ſehr lange. Er habe manchmal weiße Men; 
ſchen geſehen. Er habe auch ſchon auf den engliſchen 
Inſeln gearbeitet. Er und Dina und Iſak gehörten 
nicht zuſammen. Er ſei wohl Sottentott. Einmal 
habe er am Waſſerloch getrunken, da ſeien Dina 
und Iſak dageweſen. Er wiſſe nicht woher. Es 
wohne niemand anders am Waſſerloch, auch an den 
andern Waſſerlöchern nicht, und in der füdlichen 
Namib wohne er ganz allein. Kapitän habe er 
nicht. 

Der Wachtmeiſter lieferte die drei Farbigen nach 
Lüderitzbucht ein. Sein Fund erweckte einige Auf- 
merkſamkeit. Dina und Iſak wurden gemeſſen vom 
Bezirksarzt, und alle drei wurden ausgefragt, wo⸗ 
bei ſie eine ſehr leidſame Rolle ſpielten, und durch⸗ 
gefüttert, dabei waren fie ſehr tätig. Der neue 
Grt ſchien ihnen zuzuſagen. 


Der Holſteiner ritt inzwiſchen wieder in das tote 
Land hinein. Die Diamantenſchätze fingen an Arbeit 
zu machen. Es kamen die Landmeſſer, es kamen 
die Ingenieure der Geſellſchaften, es wurden Bret · 
ter herbeigeſchleppt und Waſſer, vor allem Waſſer, 
2 * 
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und es wurde gebaut, und die ordnungsmäßige 
Foͤrderung und der Diebſtahl begannen. Im Mützen⸗ 
futter und in den Stiefeln und im Magen und Darm 
verſuchten die Diebe die Edelſteine aus dem toten 
ande fortzuſchleppen. Die Regierung ließ geeignete 
Stellen für die Polizeiſtationen ausſuchen. Zwifchen 
den Stationen ſollten in Zukunft die Patrouillen 
hin und her kreuzen und die Fährten beobachten 
und niemand herein und erſt recht niemand heraus 
laſſen aus dem verbotenen Sande. Der Wachtmeiſter 
fand ſeinen Poſten dort an der Dreimaſterbucht, 
wo man den Buntveldſchuh von der See ſieht, und 
wo man auch ein Auge auf die engliſchen Inſeln 
haben kann, denn vom Meere aus waren zuerſt 
Diebe dageweſen. Die Dreimaſterbucht lag weit 
von Aüͤderitzbucht ab und zwang zu den weiteſten 
Patrouillen. Der Wachtmeiſter hatte ſein und des 
Sergeanten Zimmer und das Vorratshaus und die 
Bambuſenkammer und den Stall unter Dach, bevor 
er ſich wieder in Lüderigbucht melden konnte. Als 
er kaum in den Grt eingeritten war, folgte ihm ein 
Weib. 

„Sie ſitzen fern genug,“ ſagte der Bezirksamtmann. 
Der Solſteiner ſtand Gewehr bei Fuß, er lachte aus 
feinem offenen braunen Geſichte heraus underlaubte 
ſich die Bemerkung, daß die neue Station ihm wohl. 
gefalle. 

Der Bezirksamtmann erzaͤhlte: „Ihr alter Hotten⸗ 
tott vom Buntveldſchuh iſt fortgelaufen. Er wird 
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wohl draußen auftauchen. Auch den beiden, dem 
Buſchmannmãdchen oder was fie nun ift und dem 
Jungen, iſt's nicht mehr recht beim Miſſionar. Das 
Madchen hat mich bitten laſſen, wir möchten fie zu 
Ihnen ſchicken. Wer weiß, ob man die drei nicht 
wirklich brauchen könnte auf Ihrer Station.“ Es 
war eine beiläufige Bemerkung. Der Solſteiner 
mußte auf wichtigere Fragen antworten, und er 
dachte an wichtigere Aufträge, als er hinaustrat 
und auf fein Pferd zuſchritt. Er überfah das Weib 
neben dem Pferde. Aber als er abreiten wollte, da 
fuhr fie vor dem Gaul in die She und reckte beide 
Arme auseinander. 

„See Baas!“ 

Der Wachtmeiſter ſchalt, während der Wallach 
ſcheute. Dina mußte eine ganze Strecke neben ihm 
herlaufen, bis er ſie erkannte. Am Nachmittage 
ſprach der Miſſionar mit ihm, und ehe es Abend 
wurde, kam der Wachtmeiſter noch einmal auf das 
Bezirksamt und fragte, ob ihm geſtattet werden 
möchte, Dina und Iſak, die Buſchmannleute vom 
Buntveldſchuh, zum Dienſte auf der Station der 
Dreimaſterbucht mitzunehmen. Es wurde ihm 
geſtattet. 


Nach drei bis vier Wochen waren alle Stationen 
beſetzt im Diamantengebiet, und über dem toten 
ande lag plotzlich ein lebendiges Netz von Ördent- 
lichkeit. Zur gleichen Zeit ſtieg der Frühſtücksrauch 


in den Morgen von den Poſten, zur gleichen Zeit 
zogen die Männer aus auf ihre weiten Runden, zur 
rechten Stunde übten ſie die Schmiegſamkeit ihrer 
Pferde und ihrer Leiber, und die Reichsfahne knat 
terte oder ſchlief über ihnen in der Sonne am neuen 
Stationsmaſt, als könnte das gar nie anders gewe⸗ 
fen fein. Sie hatten faſt jeder das felbftändige 
Quartier gern, die Wachtmeiſter, Sergeanten, Unter⸗ 
offiziere und Gefreiten, die da im Süden und in der 
Wüſte zu tun bekamen. Und alſo galt es etwas von 
einem Wettkampf, das Höchfte an Propertät und 
Bequemlichkeit der eigenen Station und Wohnung 
mit den dürftigen Mitteln zu erreichen und womög- 
lich auch bei der ganz armſeligen Verpflegung etwas 
Erträgliches auf den Tiſch zu ſetzen, wenn Kame⸗ 
raden im Dienſte zu Gaſt erſchienen. 

Als fie auf Patrouillen nun alle beieinander her 
umgekommen waren und ihre Erfahrungen ver⸗ 
glichen hatten, ſtellten ſie am Löwenkopf und an 
der Prinzenbucht und in Weißbrunn und an der 
Furt und in Angras Juntas und im Maͤrchentale 
nicht ohne Neid feſt: „Die von der Arche Noah, 
wie der Felſen heißt hinter der Dreimaſterbucht, die 
haben den Vogel abgeſchoſſen. Zwar Fleiſch iſt fel- 
ten, und es wird einem lapprig im Magen, wenn 
man an die Pinguineier denkt, die ſie einem als 
Sauptſpeiſe vorſetzen. Aber, wie ſo der ganze Platz 
ift, die Zimmer, die Betten, na und überhaupt 

Die von der Arche Noah wußten ganz gut, daß 
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man von ihnen erzählte und fie lobte, und Wacht- 
meifter und Sergeant machten immer freundlichere 
Augen nach dem mühſeligen Ritt, wenn erft die 
Felſen und dann die Gebäude auftauchten, in die fie 
hineingehörten. Einmal ſagte der Wachtmeiſter 
von der Furt zum Solſteiner: „Das läßt ſich ſchon 
machen, daß die Sache fon Schick bekommt faſt 
wie bei der Mutter zu Sauſe, ſobald man eben ein 
Frauenmenſch bei ſich hat.“ 

Der Sergeant von der Arche Noah hörte zu und 
lachte: „Wir haben's ihr doch alles gelehrt und ge⸗ 
zeigt.“ a 
„Das wird wohl ſein,“ erwiderte der Gaſt. „Und 
ſie ſind ja auch ſonſt nicht ſo, die farbigen Weiber. 
Die da ſcheint merkwürdig willig.“ Danach ſchnippte 
er mit den Fingern und fügte zu: „Was mich an ⸗ 
geht, fo werde ich mir nächſtens ’ne richtige Frau 
holen aus Deutſchland.“ 

Der Solſteiner war erſt ein wenig ungehalten, 
daß einer das Verdienſt nicht ihm zuſchreiben ſollte, 
aber er war nicht nur ein ſelbſtgerechter, ſondern 
auch ein gerechter Menſch, wenn ihm nämlich je- 
mand zeigte, wohin er den Blick auch noch zu rich⸗ 
ten habe. Er wälzte die Sache bei ſich hin und her, 
und da erkannte er: „Ja, es iſt zum Teile Dina. Und 
der Junge mit dem Söͤcker iſt auch eine Hilfe.“ Nun 
ging er an den alltäglichen Dingen nicht mehr ſo 
vorbei, und er lobte einmal das Mädchen und ein⸗ 
mal den Jungen. Da kam es, daß ſie ihm oft im 
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Wege ſtand und erſt recht alles nach feinen Wün⸗ 
ſchen tat, und nach einer Weile ſchien ihm, als habe 
er von jeher ihren Nutzen anerkannt, und er wun ; 
derte ſich nicht über ihre Art. 


Die Monate liefen inzwiſchen ab, und der Hol. 
ſteiner, der ſchon im Grlog gefochten hatte, ſah fei- 
nen Seimatsurlaub herankommen. Als noch neun 
Wochen fehlten bis zur Dampferabfahrt, gaben 
eines Nachts die Hunde Sals, nicht nahe, ſondern 
unten an der Bucht, wo das Fuchseiſen ſtand und 
ſich ſchon mancher Schakal gefangen hatte. 

„Es ſitzt wieder einer in der Falle!“ dachte der 
Solſteiner. Aber er konnte nicht einſchlafen und 
nach einer Weile fuhr er in die Schuhe, ſchnallte 
den Gürtel mit der Piſtole über den Schlafanzug 
und ſetzte die Mütze auf. Sinter dem Pontok ſagte 
eine Stimme zu ihm: 

„Es iſt der alte Zottentott.“ 

Da fragte er: „Biſt du deshalb herausgekommen, 
Iſat?“ 

„Nein,“ antwortete hierauf der Junge, „Ser 
geant iſt binnen.“ 

Der Solſteiner ging bis zur Bucht hinunter und 
holte den Landſtreicher herauf, der nur mit Mühe 
ſich die Hunde vom Leibe gehalten hatte. Er ver- 
ſuchte nicht, den Alten auszuforſchen. Seine Ge⸗ 
danken waren wo anders. 

Am Morgen waren drei Menſchen auf der Sta ⸗ 
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tion gleichmütig: Iſak, Willem und der Alte. Die 
zwei weißen Männer und das Madchen ſchoben ſich 
aneinander vorbei, als führe jeder etwas am Arme 
mit ſich, deswegen er ſich ſchämen müſſe. Der Ser- 
geant hatte dabei auf dem Geſichte, was man ein 
dummes Lachen nennt. Beim Frühſtück wurde dem 
Sergeanten das Schweigen unangenehm, da ſchüt 
telte er das Lachen heraus und erklärte: „Sie hat 
keine Zäufe und iſt überhaupt ſehr reinlich.“ 

„Wer?“ fragte der Wachtmeiſter. 

„Na, die Dina,“ ſagte der Sergeant, „ich dächte, 
Sie.... Sie ſeien draußen geweſen und hätten mit 
Iſak geſprochen in der Nacht? 

„Ich hörte die Hunde,“ ſagte der Wachtmeiſter. 
Danach unterhielten ſie ſich wie ſonſt oder meinten 
ſich zu unterhalten wie ſonſt. Der Wachtmeiſter 
dachte aber: „Nun iſt es mir doch nicht ſo unrecht, 
daß ich nächſtens herauskomme aus dem Sande. 
Ich ſollte mir das Heiraten überlegen dort in Deutſch⸗ 
land. Der von der Furt hat gar nichts Falſches ge⸗ 
ſagt, man muß ſich eine richtige weiße Frau holen, 
ſonſt laufen die Wünſche allmahlich verkehrte Wege.“ 
Der Sergeant dachte: „Warum iſt er ſo ſauertöp⸗ 
ſiſch? Und ich fürchtete immerfort, es fei fein Ge⸗ 
hege. Beſſer er geht jetzt, als daß wir noch Krach 
bekommen.“ 

Am Abend drückte ſich das Mädchen dem vom 
Stalle zur Wohnung ſchreitenden Solfteiner vor 
die Zimmertür. Es war jo dunkel geworden, daß 
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niemand dem andern mehr ins Geſicht ſehen 
konnte. 

Sie fing an: „Baas, du ſelbſt biſt nie gekommen 

Der Solſteiner blieb ſtehen. 

„Gib Willem einen Eimer mit heißem Waſſer,“ 
hieß er ſie im Vorübergehen, „er ſoll die Kleie da⸗ 
mit anrühren.“ Das Mädchen verſtand nicht, daß 
er nicht wenigſtens nach ihr ſchlug. Sie ließ ſich 
ein paarmal rufen zu ihren Dienſten an den nädh- 
ſten Tagen, und dem Solſteiner und felbft dem Ser 
geanten ſchien es, als beginne die vielgeprieſene 
ordentliche Wirtſchaft in der Dreimaſterbuchtſtation 
faul zu werden. Aber fie hatten beide die nahe Tren- 
nung und Abreiſe im Sinne und mochten aus gegen⸗ 
ſeitiger Scheu kein großes Geſchrei mehr anfangen, 
und fo eine recht handgreifliche Verkehrtheit ge- 
ſchah auch nicht. 


E⸗ ging dann alles ſehr ſchnell. 

Der Afrikadampfer kam von Kapftadt herauf. 
Der Bezirksamtmann und der Leutnant gaben dem 
Wachtmeiſter die Sand und wünſchten ihm gute 
Fahrt und Glück zur Freite und ein geſundes Wieder; 
ſehen. Die Lüderitzbuchter tranken unter gewohn- 
tem Läͤrmen zur Feier der verſchiedenen Abreiſen 
ein paar Säffer Bier leer. Über ein kurzes waren 
die Kanariſchen Inſeln erreicht und die Biskaja 
und England und der Kanal und die Elbe und 
Zamburg, und auf einmal ſaß der Wachtmeiſter 
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ſchon ſechs Wochen in Holftein. Nach diefen ſechs 
unklaren Wochen merkte er immer deutlicher, daß 
er ein Fremder fei in der Seimat. Wenn er prüfte, 
was ihm denn eigentlich fehle, fiel ihm freilich nichts 
Rechtes ein. Seine Verwandtſchaft gab ſich redlich 
Mühe um ihn. Einmal träumte er in der Nacht, er 
habe ſein Lebtag im freien Felde geſchlafen, und die 
Glieder ſeien ihm lang gewachſen vor lauter Raum, 
und nun habe feine gute tote Mutter ihm ein ſchöͤnes 
Bett geſchenkt, fo weich, wie Mütter für ferne Bin- 
der ſo etwas ausſuchen. Aber das ſchöne weiche 
Bett, das mache ihm gerade die Beſchwer, rundum 
ſei es ihm zu eng aus einfacher Ungewohnheit. Er 
wachte auf und ſetzte ſich auf und widerſprach im 
Traume: „Das Bett hier iſt doch bannig groß. 
Ich habe nie in einem größeren geſchlafen.“ Der 
Traum blieb ihm im Bopfe beim Aufwachen, und 
er ſchien ihm bald der Schlüſſel zu ſeiner ganzen 
age, und nach feiner Art — darin glich er vielen 
ſeiner deutſchen Landsleute, die im Gleichnis ja oft 
die Löfung ſehen — ſtimmte ihn das heiterer. Jetzt 
erzählte er nicht nur dann und wann von Afrika, 
ſondern beim kleinſten Anlaſſe holten ihn feine Ge⸗ 
danken fort über See, und dann ſchraubte er die 
Augen zuſammen, ganz eng, wie einer, der bei grel 
lem Sonnenglanze oder ſtarkem Winde reitet und 
über weite Flächen ſcharf ausſpähen muß. Die fo 
eingeſtellten Augen ſahen gar nicht mehr in die faf- 
tigen grünen Koppeln Solſteins hinein, die ſtarrten 


27 


in die unbezähmbare Gdheit der Namib. Jeder: 
mann hat beſondere Erinnerungsbilder für ſeine 
ebensſtationen. Warum das anſcheinend Neben⸗ 
ſaͤchliche und Bedeutungsloſe häufig in ihnen zu- 
vörderft iſt, wer weiß es? Der Wachtmeiſter erblickte 
immer den Buntveldſchuh in der Ferne und eine 
verwehte Fährte im Sande und dann Dina, wie 
ſie ſchnell ausſchreitend dem widerwilligen Boden 
dort die Spuren aufdrückte. 

Immer nur Dina. Iſt eine Menſchenfährte und 
gar ein menſchliches Geſchöpf bezeichnend für die 
Namib, für das tote Land? Ach gewiß nicht. Aber 
es iſt angenehm in die Namib ſchauen von Solſtein 
aus, wo man ihre Schrecken nicht fpürt. Dagegen 
iſt es nicht angenehm, bei geft oder Tanz einen Mann 
zur Seite zu haben, der nie bei der Sache iſt und 
zuweilen ſolch ſeltſame Sehnſüchte äußert. Don 
der Fremde erzählen mag einer gerne, wenn er ver- 
ſtehen läßt, daß das rechte Glück da draußen natür- 
lich nicht zu finden ſei. Die Solſteiner Maͤdchen 
zeigten keine Achtung für den Wachtmeiſter, weil 
ſie wohl merkten, daß ſie ihm unendlich wenig be⸗ 
deuteten. Daß ſie ihm wenig galten, daran dachte 
der Wachtmeiſter nicht, er merkte nur: ich und dieſe 
da, wir gäben nie einen Klang. 

Die Rückkehr weckte den Wachtmeiſter auf. — 
Serrgott, in Samburg iſt ſchon alles anders. Er 
hätte gepfiffen auf dem Wege durch die Stadt vor 
lauter Freude und erſt recht an Bord, wär’ ihm 


nicht fortwährend eingefallen: „Dein Vorhaben ift 
aber nicht erfüllt. Wie foll das werden?“ 
Inzwiſchen vergingen die erſten Tage der Reiſe, 
und auf Deck, das anfangs recht menſchenleer aus⸗ 
geſehen hatte, erſchienen jeden Morgen mehr Men; 
ſchen. Die Seekrankheit war überſtanden. Unter 
den letzten Geſichtern fiel dem Wachtmeiſter eine 
große blonde Perſon auf. Sie wanderte auch ein- 
fpännig hin und her. Die Neue war eine von den 
gründlichen Mädchen, die einen Mann nur ſchwer 
finden und vergrämt werden, weil fie ſich von 
ganz geringen Mitkämpferinnen geſchlagen ſehen. 
Sie hatte keine alte Jungfer werden wollen zu 
Sauſe und hatte beſchloſſen, in die Kolonie zu 
reifen in Zorn und Soffnung. Wie das manch⸗ 
mal geht, waren der Zorn und die Hoffnung 
nicht kräftig geblieben über die Seekrankheit hin · 
aus. Noch vor Southampton erkannte ſie, daß 
fie außer halb der Heimat nie werde Wurzel faſſen 
können, was ſonſt immer ſich ereignen möge. So 
ſtark wie in dem Solſteiner die Ferngewohnheit, 
ſo groß war in ihr das Seimweh. Der Solſteiner 
machte, daß er bei Tiſch neben ſie zu ſitzen kam. 
Was ihr fehlte, kümmerte ihn nicht. Auch daß ſie 
ihm etwa helfen konnte, nahm er nicht an. Daß 
ſie aber ſeine Intereſſen haben müſſe, das hielt er 
für natürlich. Deshalb ſprach er zu ihr von der 
Weite und Einſamkeit der deutſchen Rolonie und 
von den Polizeiftstionen und von den Diamanten, 
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und wie fie ſich aushülfen bei karger Verpflegung, 
und von Dina und Iſak. Sie mit ihrer weinenden 
Seele wäre jedem Menſchen dankbar geweſen, der 
ſich um ſie kümmerte. Aber dieſer Mann, der mit 
ſeiner Wahrheitsliebe und Nüchternheit das letzte 
Reſtchen Romantik vorſichtig von ihrem zornigen 
Afrifatraum wegſchabte, tat ihr nicht wohl. „Was 
ſchwätzt er das alles gerade mir vor?“ ftöhnte fie 
am Abend, als fie in ihrer Koje lag und bohrte ihr 
Geſicht in die Kiffen. „Ich will das ja alles gar 
nicht hören. Ich will nach Sauſe. Ich will nur 
nach Hauſe.“ In der Nacht wachte fie auf, und da 
waren ihre Nerven ruhiger vom Schlaf, und ihr 
Körper war warm geworden unter den Decken, und 
eine weiche laue Luft ſtrich in die Kammer von 
Süden. Und fie mußte denken: „Er ſieht nicht 
ſchlecht aus, der Wachtmeiſter. Er iſt groß, er iſt 
blond, er will auch nett ſein. Und er iſt — er iſt 
doch der erſte Mann, der ſich richtig bemüht.“ Von 
Las Palmas an wurde an Bord gewettet: „Die 
beiden Großen werden ſich verloben, bevor der 
Dampfer in Swakopmund Anker wirft.“ Und ſie 
verlobten ſich auch. Der Wachtmeiſter, weil er eine 
richtige weiße Frau brauchte, und ſie — ja, weil er 
ſie begehrte. Im übrigen waren ſie ſich am Tage 
der Hochzeit wie am erſten Tage ihrer Bekanntſchaft 
nur in der Schwere des Blutes und einer geraden 
Geſinnung ähnlich, in ihren Wünſchen und Sreu- 
den aber ganz verſchieden. 
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Um die Zeit, als das Schiff mit dem Wachtmeiſter 
von den Inſeln auf Dakar zuſteuerte, wo die fran⸗ 
zoͤſiſchen Leuchtturmwächter meiſtens ſchlafen, 
wenn ſie ein Schiffstelegramm aufnehmen ſollen, 
klopfte Dina des Abends an des Sergeanten Tür 
auf der Dreimaſterbuchtſtation. Der Sergeant und 
der abkommandierte Gefreite ſaßen beim Abend⸗ 
brot. Der Sergeant rief: „Was willſt du, Willem?“ 
„Es iſt nicht Willem,“ ſagte Dina und trat herein. 
„Ei, was willſt denn du?“ fragte der Sergeant. 
„Ich muß ein anderes Kleid haben.“ Der Ser⸗ 
geant und der Gefreite ſahen das Mädchen an und 
ſahen einander an, und dann lachten beide laut. 
„Alſo nur gleich ein anderes Kleid.“ „Ich muß ein 
anderes Kleid haben, der Baas kommt.“ „Wer iſt 
der Baas?“ fragte der Gefreite. Dina drehte dem 
Gefreiten den Ropf zu und ſtreckte das Rinn vor 
und ſchloß die Lider und wandte das Geſicht mit 
den geſchloſſenen Augen dem Sergeanten zu und 
öffnete die Augen, aber behielt das Kinn in der Luft. 
„Sergeant muß Iſak fagen: Iſak, Donnerwetter 
Berl, man fir, der Bass kommt!“ Der Gefreite 
ſchlug die Jande zuſammen: „So was? Das Machen 
iſt wohl übergeſchnappt.“ Der Sergeant indeſſen 
erwiderte nicht unfreundlich: „Iſt das alles? Na, 
denn ſieh zuerſt, daß deine eigene Arbeit gehörig in 
Trim kommt, Dina. Mit Iſat werd' ich mich mal 
unterhalten, und ein Kleid —, hm — wollen mal 
ſehen. Alſo abtreten!“ Dina ſagte: „Zu Befehl, 
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Sergeant,“ und fchlüpfte wieder hinaus. Der Ser- 
geant wandte ſich zu dem Gefreiten: „Es iſt gar 
nicht ſchlecht, wenn die alte Ordnung hier wieder 
rin kommt.“ Der Gefreite erſtaunte ſich: „Ord- 
nung? Eigentlich,“ — er ſah ſich um, „es iſt doch 
recht ordentlich auf der Station.“ „Jaa,“ ſagte 
der Sergeant und lehnte ſich zurück, daß der Stuhl 
krachte, und ſtreckte beide Arme in die Höhe. „Ja. 
Ich weiß nich', es war noch beſſer.“ „Wer iſt denn 
der Baas?“ fragte der Gefreite. „Spricht ſie vom 
Leutnant? Kommt der Leutnant jetzt?“ „Nein 
eben, ſie meint den Wachtmeiſter. Er und ich haben 
die Station hier aufgeſetzt,“ entgegnete der Ser⸗ 
geant. Der Gefreite nickte: „Das weiß ich. Nur, 
woher weiß fie, daß der Wachtmeiſter bier fällig ift? 
Der Wachtmeiſter, der noch in Solſtein herum ⸗ 
kutſchiert.“ „Ne, auf'm Dampfer wird er ſchon 
ſein, wenn die Dina wirklich recht hat mit ihrem 
Urlaubs kalender. Ich hab's ſelber nicht nachgerech · 
net.“ Der Sergeant griff nach einer Zeitung und 
ſchob dem Gefreiten den Teil zu, den er ſchon ge⸗ 
leſen hatte, aber der Gefreite hatte ſich noch nicht 
ausgefragt: „Urlaubskalender? Die?“ „Wir wollen 
mal leſen,“ ſagte der Sergeant. „Sehen Sie ſich 
die Kratzer an in der Küche. Sie hat von mir oder 
weiß Gott wem gehort, daß er 26 Wochen fort · 
bleibt. Sie macht an jedem Sonntag einen Strich 
an die Wand, nun werden's wohl 24 ſein.“ Als 
die beiden nach einer halben Stunde nochmals 
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Blätter austaufchten, meinte der Gefreite: „Merk. 
würdig iſt das doch, daß die Braune fo, fo wild iſt 
auf den Wachtmeiſter. Sie war wohl ſeine?“ Der 
Sergeant antwortete im Lefen: „Ne, feine war fe 
nich und wild auf ihn, dat is fe ok nich.“ Der Ge⸗ 
freite ſtarrte den Leſenden an und nahm fein Zei- 
tungsblatt nicht mehr auf. Beim Schlafengehen 
ſagte er: „Ich verſteh' das immer noch nicht.“ Der 
Sergeant ſtemmte erſtaunt die Hände in die Seite: 
„Was iſt denn mit Ihnen? Sind Sie etwa immer 
noch beim Wachtmeiſter?“ „Bei dem braunen 
Menſch,“ ſagte der Gefreite. „Wenn der Wacht- 
meifter nu mit ner Frau kommt?“ Da wurde der 
Sergeant böfe und ſchalt: „Schnack, Schnack, 
Schnack. Erſtens machen Sie ſich mal nich mit 
Ihren Gedanken hinter das Mädchen. Zweitens 
glauben Sie nich, daß Sie je n Sottentotten oder 
'n Buſchmann oder fo irgend 'nen Salbaffen aus- 
kundſchaften werden, und drittens hat der Wacht · 
meiſter nichts mit zu tun. Amen.“ 


8 K Lüderitzbucht fand die Sochzeit der Schiffs ⸗ 
verlobten ſtatt. Der Solſteiner tat ein paar 
Wochen Dienſt in dem Safenorte, und die junge 
Frau war nicht glücklich und nicht unglücklich. Die 
Stadt und die Art der Menſchen gefielen ihr gar 
nicht. Freude machte ihr, daß ſie einen ſtattlichen 
Mann hatte und von ihm nach Sauſe ſchreiben 


konnte. Der Wachtmeiſter ſelbſt dae ſich auf 
Grimm, Südafrikaniſche Novellen 
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feine Frau nicht beſſer als vorher auf die Mädchen. 
Er atmete die Luft, die ihm wohltat, und ritt mit 
verkniffenen Augen durch die Sonne und wartete 
auf den Befehl abzurücken in die völlige Freiheit 
einer Außenſtation. Sin und wieder klagte ihm die 
Frau vor: „Wie ſchrecklich iſt dieſer Ort. Ohne 
ein grünes Blatt und mit ſeinem Sande und ſeinem 
Staube und feinen Steinen und feinem Durchein⸗ 
ander. Man glaubt ſich immer in einem Bauhofe.“ 
Er fand die Klage recht natürlich und nickte 
dazu und klopfte ihr auf den Rücken und ſprach 
halb väterlich und halb vergnügt: „Es hat feine 
Schattenſeiten ganz gewiß, aber das Gute kommt 
nach.“ 

Was er für das Gute hielt, kam dann eines Tages. 
Der Bezirksamtmann ſagte: „Nach der Dreimaſter⸗ 
buchtſtation ſoll alſo wieder ein Wachtmeifter. ..“ 
Er ſah den Solſteiner an dabei. Der Solſteiner 
ſpürte ein Lachen im Serzen. Der Bezirksamt 
mann fuhr nachdenklich fort: „Aber Sie, Sie ſind 
verheiratet, gerade Sie kennen den Diſtrikt am 
beſten ...“ Der Solſteiner erwiderte ein klein wenig 
in Angſt: „Es iſt doch eine gute Station und ge⸗ 
fund und viel Waſſer in der Nähe am Buntveld- 
ſchuh und keine Gefahr .. Ich meine für die Frau 
.. . Und eine Frau kann dort gewiß ganz ſchoͤn 
leben.“ „Ja, ich meine das auch,“ ſagte der Bezirks ⸗ 
amtmann. 

Den Solſteiner ſah feine Frau heranſtapfen durch 
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das Sandgerieſel zum Mittageſſen, fie merkte, daß 
er unbändig froh war. Wie mag man hier nur fo 
vergnügt fein, dachte fie. Sie wartete bewegungs⸗ 
los, was er erzählen werde. Er fing gleich an: „Alſo, 
wir kommen raus aus dem Bauhof.“ „Wohin?“ 
fagte fie und meinte dazu im ſtillen: „Nach Deutſch⸗ 
land iſt's doch nicht, das andere iſt gleich übel.” 
„Raten!“ rief er. „Ach, raten!“ Sie ſeufzte. Da 
faßte er ſie am Arme: „Denke dir, auf meine alte 
Station. Wie wir uns die nun zurecht bauen wer; 
den.“ Der jungen Frau fiel plötzlich alles ein, was 
er je erzählt hatte von der Dreimaſterbuchtſtation. 
Sie preßte den Mund zuſammen, daß die Lippen 
ganz verſchwanden. „Nun?“ fragte er. „Nun? 
Nun?“ Sie lachte grell auf. „In die Wüfte. In 
den Sand. Zu dem braunen Weibe. Zu dem buck⸗ 
ligen Buben. Zu den Pinguineiern. Zu dem ſchmut⸗ 
zigen Waffer.“ Er wurde ganz kleinlaut. „Ja, dir 
war's doch hier nicht recht und fo die Leute hier 
auch nicht, da dachte ich.. „Man bringt die Frau 
an eine Stelle, wo ſie überhaupt niemand und nichts 
mehr hat; wo ſie ſich mit den Steinen unterhalten 
kann,“ ergänzte fie. 

Am Nachmittag vor dem Dienſte fragte er ſie: 
„Soll ich den Bezirksamtmann bitten? Er ändert 
es vielleicht.“ Es koſtete ihn Anſtrengung. Sie 
erwiderte: „Nein, ich will hier fort. Es iſt nun 
gleich.“ Danach verſuchte er ſich wieder zu freuen, 
und ferne von ihr gelang es ihm auch, denn obgleich 
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er fie liebte feit der Hochzeit und anderes ihm ganz 
ungebörig und undenkbar erſchienen wäre nach fei- 
ner Art, war die Seele ihm allein geblieben wie in 


den Burſchenjahren. 


Aıs die Zeit kam, fuhr er voraus mit dem Küſten · 
dampfer zur Dreimaſterbucht. Das Schiff ſchleppte 
außer den Rohlen für die Diamantfelder am Bogen · 
felfen allerlei Baumaterial und Sausrat für ihn. 
Ihn und die Werkleute und ſein Gepäck und die 
Kohlen ruderten die Krujungen durch die zankiſche 
Brandung ans Land. Obgleich eine ganze Anzahl 
Fahrten nötig waren, kenterte kein Boot. Es ſchien 
ein guter Anfang. An Land ſah er die Kamele 
feewärts ziehen durch die Dünen, um die Nohlen 
gleich weiter zu ſchleppen zum neuen Rondenſator. 
Der Führer winkte ihm von weitem. Der Sergeant 
lief herüber von der Station, und Willem drückte 
ſich heran, und dann winkten Dina und af. Am 
Nachmittage meldete ſich der Gefreite von einer 
Patrouille zurück, und vor Sonnenuntergang ritten 
auf einmal die drei Mann aus dem Maäͤrchental 
ein. Daß er wieder da ſei im toten Lande, das ſei 
ſehr gut, meinten alle. Und die Weißen und die 
Farbigen hatten wirklich glanzende Augen, und die 
Sunde von der Arche Noah ſprangen ihm Schulter 
hoch, ſobald er ſich nur zeigte an der Türe. Und 
dann kam die Nacht mit dem Reiben und Klatſchen 
und Schlagen der See am Strande; und mit dem 
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fließenden Mondlicht in der weißen Wüſte, das, fo 
närrifch es klingt, ſelbſt ein Stumpfſinniger ganz 
richtig fühlt und hört; und mit dem Pfauenſchreien 
und dem Keckern der ranzenden Schakale in der 
Ferne; und dem Knurren und Träumen der ruhen 
den Stations hunde; und dem gemächlichen Blaſen 
und Mahlen und langſamen Aufſtampfen der Pferde 
und Maultiere im Stalle. Der Holſteiner lag wach 
in ſeinem Bette. Er hatte die Fenſter offen und 
hörte der Nacht und der Namib zu. Als er genug 
hatte und ſich anſchickte, die Glieder anzuziehen zum 
Schlafe, lachte es laut aus ihm heraus, und ſein 
Auflachen und feine Stimme waren einen Augen- 
blick ſtärker über der Station als alles andere. Die 
Stimme ſagte gar nichts als: „Ei, hier ſein und 
geſund fein!“ 

zehn Tage wurde geſägt und gehämmert an der 
Arche Noah. Was helfen konnte, half. Dann kamen 
noch zehn Tage, in denen tat der Wachtmeiſter wie 
früher Dienſt, und ſie genügten, daß wieder erzählt 
wurde an der Furt und in Weißbrunn und im 
Märchental und am Löwenkopf und bis hinauf 
nach Lüderitzbucht: „Der Solſteiner verſteht's, an 
der Arche Noah iſt doch am meiſten Schick.“ Im 
Junggeſellenquartier, ſo nannten ſie jetzt die 
alten Gebäude der Station, ſagte der Sergeant zum 
Gefreiten: „Merken Sie wohl den Unterſchied? 
So war’s ſchon damals.“ Der Gefreite antwortete: 
„Ja, Sie haben recht. Es iſt, als wenn das Menſch 
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jetzt ſechs Hände hätte, und wie fie ihm nachſieht. 
Die hat den Deubel im Leibe.” Der Sergeant machte 
einen ſpoͤttiſchen Mund: „Kucken Sie ſie man nicht 
zuviel an, wenn Sie ſo hitzig ſind.“ Der junge 
Mann wurde rot und fand nicht gleich eine Ant ⸗ 
wort. Nach einer Weile entſchuldigte er ſich: Man 
iſt doch jung...” Da knurrte der Sergeant etwas 
Unverſtändliches, und der Gefreite merkte, auch 
dem Alteren fehle dies und das. 


Gerade drei Wochen nach dem Solſteiner brachte 
der Kutter die weiße Frau. Sie konnte ſich nicht 
beklagen über den Empfang. Es war nicht das 
Lachen dabei wie bei ihres Mannes Wiederkehr, 
aber um fo mehr förmliche, ſcheue Ehrerbietung, 
denn den paar Menſchen war die weiße Frau an 
dieſem Orte ſeltener und beſonderer als den Men⸗ 
ſchen zu Haufe eine Fürſtin. Wenn die Fremde ihr 
Sandwerk verſtanden hätte, um den gewöhnlichen 
Ausdruck zu gebrauchen, hätte ſie wirken können 
wie eine gute Fürſtin der alten Zeit. Das Ausſehen 
und die Geſtalt waren ihr dazu gegeben. Wo Mütter 
und Schweſtern und Bräute fo ferne ſaßen, hätte 
jeder weiße Mann im toten Lande, ob er nun ritt 
in des Raifers Polizeiuniform oder irgendein Werk⸗ 
meiſter war auf einem der weltentlegenen Felder, 
ein kleines Lächeln von ihr im Serzen tragen müſ⸗ 
ſen, das ihn ermuntert hätte, oder ſich an einen 
verwunderten Blick erinnern müſſen, den er gefcheut 
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hätte. Iſt Königin fein bei vierzehn harten deut · 
ſchen Vorpoſten eine fo kleine Sache? Doch das 
geſchah nicht. Wer von der Arche kam, wurde ſtets 
gefragt: „Und die Frau? Sie ſieht gut aus, nicht 
wahr?! Und wer gefragt wurde, erwiderte ſtets: 
„Ei, hübſch und ſtattlich“ oder Ahnliches. wenn 
der Frager dann weiter prüfte in der kurzen Man; 
nesart: „Na und?“ hörte er die Antwort: „Na, 
ſie iſt wohl noch neu, es wird ſchon gehen,“ oder 
einen Bericht über den Weg und dergleichen. Der 
Gemeinplatz, daß die Frau die beſte ſei, von der 
man am wenigſten ſpricht, mag Schneiderſeelen 
wohl gefallen, in eine Kolonie paßt er ganz und 
gar nicht. 

An Dina fand die Fremde auch eine Silfe. Dina 
gehorchte ihr willig und diente ihr forgfältig. Dina 
warf des Wachtmeiſters Lieblings hund Brocken hin 
und ſchlug ihn nie, wenn er von ihrem oder der 
Bambuſen Eſſen fraß und auf ihr Lager kroch oder 
ſelbſt nach ihr ſchnappte. Dina gab dem Pferde des 
Wachtmeiſters ihr Brot und wuſch ihm viel öfter 
als Willem die Nüſtern aus. Die Fremde gehörte 
nicht weniger dem Wachtmeiſter als Pferd und 
Hund, und der Herr ſelbſt war bereit und eifrig 
im Umgange mit der weißen Frau. Warum ſollte 
Dina ihr nicht die gute Seite zeigen, zumal die 
weiße Frau in des Herrn Sprache dem Serrn er⸗ 
zählen konnte: „Dieſe Dina iſt gut. Dieſe Dina ar- 


beitet viel.“ 
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Nein, wie über den Empfang konnte ſich des Sol · 
ſteiners Frau über Dina und Iſak und das Saus 
nicht beklagen und alles drum und dran, geſchweige 
denn über ihren Mann und die vierzehn Vorpoſten. 
Aber fie verſtand ihr Handwerk nicht. 


Es gibt ein ſtummes Geſchehen bei den Menſchen, 
dem kein Stift folgen kann. Ein Schieben und Der- 
ſchieben, ein Zerflattern und Sammeln, ein Zöfen 
und Knüpfen der Schickſalskräfte in den Seelen, 
tiefer als die tiefſten Grübler graben, und lang · 
ſamer als die vorſichtigſten Gedanken ſich reihen 
können. 


Der Wachtmeiſter war am vergnügteſten immer 
zur gleichen zeit und an derſelben Stelle ſeines Tages. 
Dort, wo man um die Arche biegt und zum letzten 
Male die Station ſieht beim Abritt und zum erſten 
Male bei der Seimkehr, lag die Stelle. Dort freute 
er ſich in die Frühe hinein, daß die Arbeit begann 
in der großen Freiheit, und dort freute er ſich an · 
reitend der Ruhe und ſeinem Weibe entgegen. Die 
Vergnügtheit des Morgens blieb ihm am längſten. 
Sie änderte ſich nur leiſe in der Art. Es wurde 
ein Aufatmen daraus, bei dem das unter dem Reiter 
ſchreitende Pferd in Trab, das trabende in Galopp 
fällt. Die Vergnügtheit des Feierabends ſchwand 
viel ſchneller. Sätte ihn einer gefragt: „Wacht; 
meifter, was iſt mit deinen Augen? Der Seier- 
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abendglanz ift fort. Wachtmeiſter, was iſt mit dei 
nem Munde? Ein ſtarrer Strich iſt er geworden, 
als möchten die Zähne nicht mehr voneinander 
laſſen. Seine ruhige Antwort wäre geweſen: „Ich 
bin müde, Mann, der Dienſt iſt ſtramm, der Kitt 
war weit.“ Es fragte ihn niemand, und er fragte 
ſich ſelbſt am wenigſten, bis die Stunde kam, in der 
er, von kurzem Wege wiederkehrend, erſchrak bei 
dem Anblick feines Sauſes und das eifrig dem Stalle 
zuſtrebende Tier verhielt und ſchaudernd fpürte: 
Draußen, draußen im Sande iſt mein Friede. Er 
verſuchte auch ſich darauf zu antworten: „Schnack, 
ich bin müde,” und wußte, während er es murmelte, 
daß er ſich belog. Und nun redete er erſt recht und 
lächelte ſogar, wie das etwa ein großer Junge 
tut, der einer Mutter nicht das ängſtliche Serz 
zeigen mag: „Nein, nein wirklich, ich bin nur ſo 
müde. Man wird ja auch einmal ſchlapp nach 
kleiner Arbeit.“ Mit dem Lächeln kam er an die 
Haustür. 

Daß juſt an dieſem Tage des Solſteiners Frau ſo 
ſehr ſchmälſüchtig fein mußte. Der Wachtmeiſter 
hielt das Lächeln feſt auf feinem Geſichte mit immer 
größerer Mühe. Ganz weh waren ihm die Muskeln, 
ganz verzerrt wurden ihm die Züge. Da meinte die 
Frau, es ſei lauter Hohn, der den Mann ſo ſtill und 
ſeine Mienen ſo ſehr zur Grimaſſe mache, und hin 
und her ſuchten ihre ſpringenden Gedanken nach 
einem Schimpfe, der ſpitzig genug wäre, ihn endlich 


41 


herauszupeinigen aus feiner eingebildeten Maske. 
Und Dina ſiel ihr ein. Sie fuhr zuſammen. „Dina? 
Das muß ich bedenken. Sie wurde plotzlich ſtumm 
und ſaß in ſich gekehrt. Der Holſteiner taſtete ſchon 
nach einem runden Worte. Er ahnte nicht, daß in 
dieſer Pauſe die boͤſen Geiſter ſeine Ehe um ihren 
letzten armen Wert brachten. Als die Frau aufſtand, 
ſchalt ſie nicht mehr. Der Stolz verſchlug ihr die 
Scheltluſt. „Ich habe alles durchſchaut. Ich. Ich. 
Ich. Mir iſt's wie Schuppen von den Augen ge- 
fallen. Jetzt weiß ich alles. Den ganzen Schwindel 
hab' ich raus,“ redete es in ihr. Sie faßte die Klinke, 
den Kopf weit zurück im Nacken, da war der Mann 
an ihrer Seite. 

„Ja, ſchön,“ ſagte er, „wir wollen den Schakal 
anſehen, den Willem gefangen hat in der Nacht. 
Das Fell hat uns noch gefehlt. Es wird eine feine 
Decke für deine Leute in Hamburg.“ 

„Was? Was will er?“ überlegte fie. Es fiel ihr 
ein, wie ſie geplant hatten, die Schakalfelle zu einem 
Pelzwerk zuſammenſetzen zu laſſen für ihre Ver 
wandten. Sie wollte ihm nicht antworten, aber er 
hatte gleich ihr die Sand an der Klinke. „Wenn's 
denn nicht anders ſein ſoll,“ dachte ſie und fragte 
darauf ruhig: 

„Was gibft du die Decke nicht lieber dem Suren⸗ 
mädchen? Da hätteft du noch was von!” 

Des Solſteiners Sand verließ die Tür und traf 
ſich mit feiner anderen Sand gerade vor der Bruſt. 
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Die beiden Hände preßten aufeinander. Er ſtand 
da wie ein Betender und ſah und ſag 

„So iſt's recht,“ fuhr die Frau gleichmäßig fort, 
„verſtell' du dich man immer weiter. Aber die 
Perſon, die kann das nicht ſo recht. Wie ſie ihm 
nachſieht, wie fie ihm zuſpringt . .” 

Der Solſteiner änderte feine Stellung nicht, doch 
er antwortete leiſe und zaghaft und bittend faſt, 
wie ſonſt Männer gar nicht reden, oder nur zer⸗ 
brochene Männer: 

„Sie verſucht mir ein Gutes zu tun, Lotte“ 

„Ein Gutes? Ein Gutes?“ Die Frau lachte 
gellend auf, und dann war ſie draußen und klappernd 
fiel die Tür hinter ihr zu. 


„ BR Abend dieſes Tages zögerte Dina beim Ab- 
räumen des Tiſches im Junggeſellenquartier und 
ſchielte bald nach dem Sergeanten und bald nach 
dem Gefreiten. Als ſie nicht länger verweilen konnte, 
brachte ſie ſtockend heraus: 

„Sergeant — ich — möchte fragen 9 

„Was denn?“ murrte der Angeſprochene. 

Dina redete ſehr ſchnell, wohl merkend, es ſei auch 
hier eine üble Stunde: „Der Wachtmeiſter, warum 
ſchlägt er die Frau nicht?! 

Sie bekam keine Antwort. „Raus,“ ſchrie der 
Sergeant. „Du Ausverſchämte du, raus. Sonſt 
mache ich dir Beine!“ Dina ſprang fort wie eine 
aufgejagte Katze. 
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„Was heißt das?“ fragte der Gefreite, nachdem 
er ſich eine Zeitlang ſchweigend gewundert hatte. 

„Hätte ich fie etwa fragen ſollen? So was über- 
laß ich andern. Aber das rat' ich, daß vor mir das 
keiner tut.“ Mit kurzen Knöͤchelſchlägen auf den 
Tiſch bekräftigte der Sergeant ſeine Drohung. 

„Davon redet niemand,“ ſagte der Befreite. „Daß 
da drüben ſich die Dinge verkehrt entwickeln, weiß 
ohnedies ſchon jeder. Auf allen Stationen wird 
es beſprochen.“ 

„Wahrhaftig? Wahrhaftig?“ ſpottete der Ser⸗ 
geant. „Und da ſitzen dann Sie wohl bei und quat · 
ſchen.“ 

Er wurde böfe. „Aber ſeit wann is denn der 
Sand fo 'ne Klatſche geworden wie die Lüderitz ⸗ 
bucht? Seit wann geht denn auf einmal alles 
fo gottverdammt quer? Na fchön, ich bin am 
längften hier geweſen. Ich gebe Ihnen aber n 
Rat, den können Se ſich übers Bett hängen mit 
gemalten Veilchen drum: Seiraten Se nich, jun ⸗ 
ger Mann.“ 


Wenn des Wachtmeiſters Lieblingshund, von dem 
Dina alles ertrug, ſich nur einmal gegen den Seren 
gekehrt hätte, hätte Dina verſtanden, das Tier un ⸗ 
auffällig zu quälen. Scheinbar zufällig wäre ihm 
das Futter vergeſſen worden, heißes Waſſer wäre 
durch des Tieres Ungeſchick verbrühend über ihn 
gefloſſen und dergleichen. Seitdem Dina fpürte, daß 
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in des Wachtmeiſters Saus nicht alles zufammen- 
ſtimmte, begann fie den Wachtmeiſter an feinem 
Weibe zu rächen. Fragt eine Frau, wie das gemacht 
wird. Fragt eine Frau, ob ein Dienſtbote ohne nach⸗ 
weisbare Unachtſamkeiten oder richtige Unarten, 
von Saupt · und Staats verbrechen ganz zu ſchwei⸗ 
gen, nicht der Herrſchaft einheizen kann. Als des 
Wachtmeiſters Frau die Vorſicht aufgab an jenem 
Tage und ihren Saß in die Welt hinausſchrie, ließ 
auch Dina die Vorſicht fahren — in Abweſenheit 
des Wachtmeiſters. Sie log die fetteſten Lügen, ihr 
Ungehorſam wurde ungeheuerlich, ſie wollte entdeckt 
werden. Bog der Serr um die Arche, änderte fie die 
Taktik. Niemand konnte dann bereitwilliger ſein, 
und da ihr gegeben war, was der Serrin völlig fehlte, 
dem Manne an den Augen die wünſche abzuleſen, 
und zu vermeiden und ihm aus dem Wege zu räumen, 
was den Verſtörten aufbringen konnte, war fie ihm 
eine fo vorzügliche Dienerin wie feinem Weibe eine 
Qual. 

Doch das dauerte nicht lange. Der Wachtmeiſter 
ahnte wenig von dem Kampfe an ſeinem Serde, 
dagegen war er in ſeiner Not zu allem möglichen 
bereit. Die ungeſchickten Gedanken zeigten ihm einen 
weg, den ging er ſchließlich. Er wies das Mädchen 
zurück, erſt ſachte, denn es fiel ihm ſchwer, einen 
guten Dienſt und ein freundliches Beſtreben gering 
zu vergelten, dann mit wachſender Gewohnheit und 
wachſender Verſtörtheit immer deutlicher. Jetzt 
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mochte die Frau merken, daß fie unrecht hatte. Als 
das Spiel langſam verloren ging, hatte ſich die Frau 
wohl gefragt: „Wie iſt das? Bin ich vielleicht im 
Unrecht?! Sie war daran geweſen, ganz nahe daran, 
zu dem Solſteiner zu ſagen: „Laß uns noch ein- 
mal über das Mädchen ſprechen.“ Sie hatte ſich 
allen Mut und allen guten Willen zuſammen⸗ 
geſpart auf einen Abend. An dem Abend begann 
der Holfteiner fein neues Weſen Dinen gegenüber. 
Die Frau ſchwieg, der Ekel faßte fie an. Ein gera- 
der Menſch iſt allemal ein kläglicher Schauſpieler. 
Der Argwohn, der ihn beobachtete, verzeichnete das 
Bild völlig. 

Dina erkannte nicht, daß es dem Serrn unernſt 
war mit feiner Kürze. Sie hatte ein gutes Gewiſſen 
dem Serrn gegenüber. Wie ſie rechnete, war der 
Serr in ihrer Schuld. Sie ertrug den Wandel eine 
Zeitlang. Den Mißmut ließ fie an fat aus und 
an Willem und an dem alten Sottentotten. Bei der 
dauernden falſchen Behandlung indeſſen wuchs die 
Wildheit in ihr, und noch ohne Plan, aber zielſicher, 
begann fie plotzlich kleine Angriffe auf den Solſtei⸗ 
ner ſelbſt. 

Der Gefreite, der ahnte, irgendwo würden für 
ihn jetzt Apfel notreif, hätte viel lieber ſich an fie 
herangemacht, wo ihn niemand ſah. Dina lockte 
ihn an eine Stelle, die der Wachtmeiſter paſſieren 
mußte. Dreimal ſah der Solſteiner den Mann und 
das Mädchen, und dreimal brachte er es nicht fertig, 
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dreinzureden, obgleich es in ihm ſchrie: wenn zu 
dem ganzen Elend deines Sauſes noch die Lotterei 
kommt, die keine Scham kennt, was wird dann 
aus dir? 


Einige Wochen fpäter traf der Wachtmeiſter mit 
dem infpizierenden Leutnant in Angras Juntas zu⸗ 
fammen. Der Gffizier machte ihm keine freundlichen 
Augen. Als der Holſteiner davon wollte, nahm ihn 
der Leutnant beiſeite. „Ich muß mit Ihnen reden, 
Wachtmeiſter. Wo uns niemand hört. — So. — 
Nun: Simmelherrgott, was iſt denn auf Ihrer Sta⸗ 
tion los?“ 

„Auf meiner Station ..“ Der Wachtmeiſter ſah 
den Offizier an und bekam eine kalkige Farbe. 

Dem Leutnant wurde ganz ſonderbar zumute. 

„Sind Sie krank, Wachtmeiſter? Nein? Na, ich 
weiß ja niſcht Genaues. Aber ſagen muß ich's 
Ihnen. Bei Ihnen is was nicht in Ordnung. So⸗ 
gar verſchiedenes iſt nicht in Ordnung. Machen 
Sie das anders, damit das Geſchwätz aufhört.“ 

„Das Ge — Ge — Geſchwäͤtz?“ ſagte der Wacht 
meiſter. 

„Jarvohl,“ ſagte der Leutnant. „Übrigens kommt 
morgen ein friſcher Gaul zu Ihnen. Beine Kuh. 
Sie haben ja Freude an ſo etwas.“ 

Der Wachtmeiſter murmelte vor ſich hin klanglos: 
„wenn ich fort muß von der Station... das 

halte ich aber nicht aus.“ 
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Der Offizier wandte ſich ab und machte ein paar 
Schritte weg und kam wieder. Die linke Sand fing 
ihm an am Kragen herum zu ſpielen, und dann ſagte 
er ſo freundlich er konnte: 

„Wachtmeiſter, wer ſollte Sie je fortwünſchen? 
Ich reite dieſes Mal nicht über die Bucht. Das 
nächſte Mal iſt ſicher alles glatt.“ 

„zu Befehl,“ antwortete der Wachtmeiſter. 

Wenn den Wachtmeiſter einer geſehen hätte auf 
dem Seimweg! Er hing im Sattel. So halten ſich 
Betrunkene oben. Er wiederholte ſehr oft: „Das 
nächfte Mal iſt ſicher alles glatt, iſt ſicher alles glatt, 
iſt ſicher alles glatt. Das nächſte Mal...“ So 
ſchwätzen auch die Betrunkenen. 


Die Streifwache vom Maͤrchental brachte ſchon 
am Morgen das neue Pferd. Beim Wachtmeiſter 
wollte ſich der Unteroffizier von der Pomonapforte 
melden. Der Wachtmeiſter war nicht zu finden. Der 
Unteroffizier wartete eine Stunde. Danach gab er 
das Pferd an Willem ab vor der Frau. Zwei ſolche 
Tiere hätten fie in Lůderitzbucht gekauft von einem 
Sandler aus Reetmanshoop. Es habe ſich nun ge 
zeigt, daß die Bieſter einen faſt unbezahmbaren 
Teufel in ſich hatten, der Leutnant wolle das eine 
in die Rur nehmen, und was dieſes hier angehe, ſo 
hätten der Bezirksamtmann und der Leutnant ge 
meint: das ſolle der Solfteiner haben zum Einreiten, 
dem mache es einen Mordsſpaß, und der beſte Rei⸗ 
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ter in der Truppe fei er ohne Zweifel. Die Frau 
erwiderte: Das Tier gefalle ihr immerhin und trat 
heran, um ihm den Sals zu klopfen. Der Unter- 
offizier lachte: 

„Jewiß, der Bock is fchön, aber wenn der nich 
müde is, dann nehmen Se Ihnen in acht, wat der 
och nach die Damens beißen und keilen kann. Gucken 
Se ihm man rin in de falſchen Gojen. Ja, mit 
dem Sande wird der Herr Wachtmeiſter nu wohl 
in 'n inniges Familien verhältnis rin kommen.“ 


Biſt du etwa bange vor den Menſchen?“ ſpottete 
das Weib dem Solſteiner entgegen, als der bald nach 
dem Verſchwinden der Wache erſchien, „denn du 
haſt fie kommen geſehen, das weiß ich.“ Der Wacht; 
meiſter blickte zu Boden und antwortete nicht. 
Das ärgerte ſie von je am meiſten und ſie fügte 
hinzu: „Dir is mal was Feines angehängt worden.“ 

Vier Tage ſtand das Tier im Stalle unter der 
Arche Noah und fraß. Der Solſteiner kam herein 
früh, mittags und abends. „Aufſatteln?“ fragte 
Willem immer wieder erwartungsvoll. Der Sol - 
ſteiner machte ſtets eine abweiſende Sandbewegung. 
Als vierundzwanzig Stunden vergangen waren, 
ſprachen ſie im Junggeſellenquartier und bei den 
Bambuſen von nichts als von dem fremden Pferde, 
und warum der Wachtmeiſter es noch nicht reite. 
Des Solſteiners Frau wußte, wovon die Rede war, 


und wunderte ſich nicht weniger. Sie hätte den 
Grimm, Südafrikaniſche Novellen 4 
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Mann zur Befriedigung der eigenen Neugier nicht 
ungern ausgeforſcht und fürchtete ſich nur, ihm zu- 
viel Teilnahme zu zeigen. Am dritten Tage ſagte 
der Gefreite zu ihr, auf den Stall weiſend: 

„Den Neuen ſticht ſchon der Haber,“ und dazu 
kicherte er. Sie ſah ihn mißtrauiſch an, plotzlich 
glaubte ſie ihn zu verſtehen. 

Am Abend gab es allerlei zu erledigen, denn der 
Sergeant und der Gefreite und Willem ſollten vor 
Sonnenaufgang auf einen weiten Weg bis an die 
Furt, dabei galt es einen beſonderen Auftrag zu 
vollziehen, wahrſcheinlich waren von der Kapkolo; 
nie ein paar Gauner hereingekommen in den Dia- 
mantenſand. Der Wachtmeiſter ſetzte ſich ſtill zum 
Eſſen. Er merkte nicht, daß ſein Weib trotz der 
Verſpätung kaum mißmutig war. Sie ließ ihn an · 
fangen, dann kam die erſte Frage: „Warum du nur 
den Gaul nicht reiteſt?“ 

„Ach, — es wird ſchon ...“ ſagte er leiſe. 

„Es iſt ja eigentümlich, daß du warteſt,“ ſagte ſie. 

„Ja, allerdings, ja, ja,“ ſagte er. „Ich bin nicht 
wohl...” 

„So,“ ſagte fie, „fo. Du bift nicht wohl. Wenn 
das man die andern nur auch wüßten. Sie lachen 
nu und denken wer weiß was.“ 

Er antwortete gar nichts. Als ſie aber von 
oben herab beim Schluſſe der Mahlzeit die Frage 
hinwarf: 

„Was der Leutnant erſt ſagen wird?“ antwortete 
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er, wie einer, der erſchrickt: „Ach gewiß, ich will ja 
das Pferd auch morgen reiten.“ 


Der Wind wehte von Norden und war kochend 
heiß. Der Sergeant und der Gefreite und Willem 
mochten einen ſchlimmen Tag erleben in der Namib. 
Selbſt innerhalb des Sauſes war es kaum auszu⸗ 
halten. Die ausgeglühte Luft gab keine Kraft her 
fůr die Lungen, und die Fliegen hingen ſich an die 
Geſichter. Wo man nach einer ſchlug, klebten ſie 
ſich erſt recht hin. Den unden zitterten ſchon in 
der Morgenfrühe die Lefzen. Um neun Uhr lag 
einer in Krämpfen, den ſchoß der Wachtmeiſter tot. 
Die Frau ſah, wie er den Körper wegſchleppte an 
das Meer, und ſie ſah ihn zurückkommen und auf 
den Stall zugehen und im Stalle verſchwinden. 
Da klinkte ſie die Türe auf. Drüben an der Tür 
tat Dina dasſelbe. Der höckerige Bube kam aus 
dem Pontot und ſcheuerte an einem Geräte in der 
prallſten Sonne. Irgendwo hinter einer Wand 
grölte der alte Sottentott: 

„Se, he, hi, hi, jetzt reitet der Baas das wilde 
Pferd; hi, hi, he, he, jetzt reitet der Wachtmeiſter 
das wilde Pferd; Donnerwetter, hoch, hoch, hoch, 
jetzt reitet der Baas den Sengſt von Beermans- 
hoop.“ 

Nach einer Weile brachte der Solſteiner das Tier 
geſattelt aus dem Stall. Er ſchob ſich mit der 
Linken die Mütze zurück und wiſchte ſchnell mit 
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den Fingern den Schweiß von der Stirn und aus 
den Brauen. Der Sengſt ſchleuderte über feiner 
rechten Sand den Kopf unruhig hin und her. Als 
er den Alten hörte aus dem Verſtecke heraus, ſtellte 
er die Ohren hoch. Es ſchien einen Augenblick, als 
wollte der Wachtmeiſter Iſak anrufen, aber da ſtand 
das Tier und ſicherte, und der Wachtmeiſter war 
im Sattel. Vor lauter Erſtaunen vergaß der Sengſt 
jede Unart und mit rundem Salſe und wiegenden 
Schritten ſchwenkte er nach der Arche zu. Es war 
ein ſchöͤnes Schauſpiel. Die Frau dachte: „Der 
Unteroffizier hat mich ins Bockshorn jagen wollen.“ 
Doch an dem Kondenfator ſprang der Narr vor. 
Er hüpfte mit all feinen Jahren auf das Riff am 
Wege und warf die Arme in die Söhe und tanzte 
und ſchrie fo laut und ſchrill er konnte: KHoho, ho; 
ho, hoho, ſeht den Wachtmeiſter auf dem Sengſt 
von Reetmanshoop. Soho, hoho, hoho!“ Auf 
flogen die knurrenden unde. Sie haften alleſamt 
den Sottentotten, und die Reizung war zu groß. 
Sie Fläfften wütend. Der Lärm wurde nicht kleiner 
dadurch, daß des Solſteiners Weib rief und Dina 
drohte und Iſak traf mit den ſchnell aufgerafften 
Steinen. Der Sengſt ſcheute. Er ſtieg ein-, zwei 
mal. Er machte einen Katzenbuckel, dann flog 
er vorwärts und verſchwand um die Arche. Die 
Hunde ſtoben der Sandwolke eine kurze Strecke 
nach. Sie kamen bald zurück, keuchend und ſchlapp. 
Den Sottentotten, der immer noch auf dem Kiffe 
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ſaß und ſchwatzte und kicherte, bellten fie kaum an, 
als ſie vorbeitrabten. 

Der Wachtmeiſter kam mittags nicht nach Haufe. 
Die Frau verſuchte ſich zu ärgern. Es gelang ihr 
nicht. Sie aß ein wenig und wollte ſchlafen. Es 
war viel zu heiß zum Schlafen. Sie nahm ein Buch 
und ſetzte ſich auf das Bett unter den Mückenvor · 
hang. Sie war zu müde zum Leſen. Die Augen 
arbeiteten, aber die Gedanken nahmen ihnen nichts 
ab. Zur Veſperzeit ſchlich ſie an den Strand. Ein 
Bad konnte wohltun. Sie huckte nieder und löſte 
den einen Schuh. Ihr fiel ein, daß fie das Tuch 
vergeſſen habe. Sie hielt inne mit dem Ausziehen. 
Das Tuch war nicht nötig bei ſolcher Wärme. Das 
Ausziehen, das Ausziehen war läſtig. Das Bad 
war nicht das rechte. Sie umfaßte die Knie und 
ſtarrte auf die endloſe blaue See und wurde ganz 
leer. Als dann irgend etwas das Leben zu ihr zu⸗ 
rückbrachte, fiel ihr ein: „Warum haſt du, du, die 
du hier ſitzeſt, dieſen Mann? Dieſen fremden Mann? 
Sollſt du dein ganzes Leben durſtig bleiben und 
dich reuen?“ Die Fragen taten nicht weh und ver- 
langten keine Antwort. Sie kauerten vor ihr faul 
und regungslos wie über fütterte Katzen. Während 
fie die Fragen immerfort anſah, neſtelten die Sande 
an den Kleidern. Auf einmal merkte ſie am weichen 
Streicheln des warmen Windes über der Saut, daß 
fie nur mehr im Hemde ſaß. Da ſtand fie auf, ließ 
das Semd fallen, ſah und ſtrich ſelbſt an ihrem ge- 
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raden Leibe hinunter und wiederholte laut: „Soll 
ich mein ganzes Leben durftig fein?" Langſam ließ 
fie ſich nieder und ſtreckte ſich und bohrte die Ellen · 
bogen in den Sand und ſtützte den Ropf mit den 
Händen, und wieder wurden ihre Blicke leer. 

Als die Sonne verſunken war, aber der Simmel 
noch leuchtete von Sonnenfarben, kam Dina von 
der Station herüber. Sie blinzelte unter der Sand 
gegen das Abendrot nach der Geſtalt der Serrin 
hin. Fünf Schritte vor der Liegenden blieb ſie ſtehen. 

Die weiße Frau fühlte eine Störung. Ohne ſich 
zu regen fragte ſie: 

„Iſt jemand hier? Was iſt es?“ 

Dina antwortete vielleicht mit einem andern Ton 
in der Stimme als ſonſt und haſtiger: 

„Iſak ſagt, wer auf der Arche ſteht, ſieht Fein 
bißchen Staub. Iſak ſieht gut. Iſak ſagt, die Funde 
wollen auf der Spur nicht laufen.“ Sie machte eine 
kurze Pauſe. „Wo iſt der Baas?“ — „Er wird 
kommen,“ erwiderte die weiße Frau und wandte 
nicht den Kopf. Dina wunderte ſich und fuhr auch 
ehrerbietiger fort als ſonſt: 

„Er iſt ſehr weit, der Baas, auf dem fremden 
Sengſte. Sehr weit ... und der Sottentott iſt fort.“ 

„Ich will mich anziehen,“ verſetzte die weiße Frau. 
Sie richtete ſich läffig auf, und ihr Blick traf ſich 
mit den erſtaunten Blicken des Maͤdchens. Da ſagte 
das Madchen: 

„Du bift ſehr ſchoͤn?“ 


54 


Ohne Aufforderung reichte fie der Herrin die 
Kleider zu. 


Es wurde Abend, ſieben Uhr, acht Uhr, neun Uhr, 
zehn Uhr, und der Wachtmeiſter kam nicht. Die 
weiße Frau ging im Zimmer auf und ab, wo die 
große Lampe brannte. Dina konnte die weiße Frau 
auf und ab gehen ſehen von der offenen Tür des 
Kochhauſes aus. Iſak flüſterte: „Jetzt, jetzt iſt fie 
bang, die weiße Frau.“ Dina zuckte mit den Achſeln: 
„Vielleicht weiß ſie, wo der Baas iſt.“ 

Um elf Uhr wanderte niemand mehr an der Lampe 
vorbei. Dina und Iſak ſchlichen an das Fenſter. Es 
war kein Menſch im Zimmer, wenn man dagegen 
genau horchte, kamen ruhige Atemzüge aus dem 
Schlafzimmer. Dina hob den Finger: „Sie ſchläft.“ 
Sie gingen beide zurück, und das braune Mädchen 
und der höckerige Bube ſetzten ſich auf die Schwelle 
des RKochhauſes und warteten. Der glänzende 
Streifen der füdlihen Milchſtraße [hob ſich berg · 
ab am Simmel und zeigte das Vorwärtsſchreiten 
der Zeit an. 

Einmal ſagte Dina: „Vielleicht gehen wir hier 
fort zum Pruſſian Frank auf die Inſeln.“ 

Noch vor Tag ſprang der Bube auf: „Se.. .“ 

„Der Sottentott?“ fragte Dina. Iſak ſchüttelte 
den Kopf: „Da — da — da. Der Sengſt allein!“ 

Schon waren die Hunde hoch und jagten in die 
Dunkelheit. Iſak lief ihnen nach. 
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Die Schlafende wurde wach und rief hinaus: „Iſt 
der Herr gekommen?“ Dina ging hinüber. „Es iſt 
nur der Sengſt. Er wollte in den Stall, aber die 
Hunde haben ihn vertrieben.“ Da fragte die Frau: 
„Und der Baas?“ „Vielleicht hat der Sottentott 
ihn gefunden. Man kann noch nicht ſehen, es iſt 
noch Nacht,“ verſetzte Dina. 

Die Frau hörte die Hunde zurückkehren und fat 
und Dina miteinander ſprechen. Sie verſtand jedes 
Wort. Sie begann ihre Lage zu überdenken: „Bis 
der Sergeant und der Gefreite da ſind, vergehen 
zwei Tage. Ich kann ſo lange wohl hier bleiben. 
Aber man muß natürlich vorher nach ihm ſuchen. 
Vielleicht iſt er tot. Ich werde Iſak in das Maͤrchen · 
tal ſchicken oder nach Angras Juntas oder auf das 
Schwedenfeld ....” Sie glaubte immer weiter 
alles ſehr genau zu überlegen und ſchlief in Wahr ; 
heit einen leichten Traumſchlaf. Als Dina die Kam · 
mertüre bei ihr aufriß und das Sonnenlicht herein · 
fiel, antwortete fie wie eine Wachende. Dina ſchrie: 
„Frau, Frau, der Baas lebt. Der alte Sottentott 
bringt den Baas.“ 

Sie warf ihren Morgenrock über und trat hinaus. 
Es war ein köſtlicher Morgen. Dina lief eben aus 
dem Kochhauſe fort ihrem Bruder nach, der ſtand 
am wege und ſah aus. Die Sunde bellten jenſeits 
der Arche. Da hörte fie des Narren Grölen, und 
um die Arche kam es herum. Rechts der Hottentott, 
fuchtelnd und winkend und ſingend, und links an 
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feinem Arme hängend, trunken taumelnd, ein Mann 
in Uniform. Um beide ſprangen die unde herum 
und Eläfften und knurrten und winſelten durchein- 
ander. 

Sie riß die Augen auf und ſtreckte den Kopf vor, 
und die Lippen gingen ihr auseinander. Es war 
ihr Mann, der da. Sie unterſuchte nicht: „Wie 
kann das ſein, meines Wiſſens rührt er Schnaps 
kaum an?! Sie wandte ſich ſchnell um und redete 
verächtlich vor ſich hin: „Er hat ſich ſo viel Mut 
zugetrunken, daß er vom Gaule fiel.” 

Sie hatte die Türe hinter ſich ins Schloß gezogen, 

aber durch die offenen Fenſter des Wohnzimmers 
drang des Sottentotten Gelärme zu ihr. 
„So, ho, ho, ich habe den Baas gefunden. So, 
ho, ho, ich bringe den großen Baas von der Drei⸗ 
maſterbucht. Ho, ho, ho, ich halte den großen Baas 
mit meinem Arm.“ 

Sie ſprang in das Wohnzimmer und ſchloß die 
Senfter. Sie wuſch ſich und kämmte ſich langſam 
und war ſchließlich faſt fertig. Dina und far 
ſprachen fo laut draußen und ſprachen immer das- 
ſelbe. Es zwang ſich herein, unter der Türe her, 
durch die Solz · und Eiſen wände, ob fie ſich laut 
bewegte oder nicht, ob ſie horchen wollte oder nicht. 
Sie mußte das ſchließlich verſtehen und darüber 
grübeln. Dina ſagte ungefähr: „Er kann nie mehr 

Orlog machen, dieſer weiße Mann.“ Iſak erzählte: 
„Der weiße Mann iſt jetzt ein Rind.“ Die Unruhe 
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wurde auf einmal ſehr groß in ihr. Sie tat die 
Bluſe nicht an. Sie eilte fo hinaus. Um das Roch 
haus lagen die unde. Auf dem Troge daneben 
hockte der Sottentott wie ein Affe. Vor der Roch ⸗ 
haustüre ſtand JIſak. Auf der Schwelle des Roch ⸗ 
hauſes und an dem Türbalken ſaß und lehnte der 
weiße Mann, ganz in ſich zuſammengeſunken. Die 
unde und der Hottentott und Iſak glotzte n ihn an. 

Ihr wurden die Füße ſchwer. „Er iſt doch be⸗ 
trunken,“ ſagte ſie. Aber da kam Dina ſchnell aus 
dem Junggeſellenquartiere mit einem Glaſe und 
führte dem weißen Manne das Glas an den Mund, 
und es ſchien, als verſuche der zu ſprechen. 

Sie überwand die Schwere und lief zu den andern. 
Sie fragte: „Was iſt es?“ Und merkte: „Der Arm 
da, die Sand.“ Iſak deutete auf den rechten Arm. 
Über der Sand hing ein weißer Fetzen. Sie ſchrie: 
„Ich will wiſſen, was es iſt.“ Da ſtraffte ſich der 
Solſteiner und rückte mit dem Gberkoͤrper ab vom 
Türbalken und öffnete die Augen und ſtarrte auf 
den Fetzen und ſah jeden einzelnen an: die Frau, 
Dina, Iſak und den Sottentotten. Sie wagten alle 
nicht zu atmen. Die Frau überfuhr es: „Serrgott, 
das ertrage ich nicht. Wenn er noch ein zweites 
Mal fo herſieht, das ertrage ich nicht.” Aber der 
Solſteiner ſtarrte ſchon wieder auf feinen Arm. 
Und dann nahm er den Fetzen weg. Die Frau wollte 
rufen: „Ach, ach, ach, was iſt aus deiner Sand ge» 
worden?“ Sie konnte nicht rufen und konnte ſich 
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nicht bewegen. Der Solſteiner ſagte: „Das Miefler, 
Dina. Los! Schneide den Ärmel ganz auf. Los, 
los! Reiß kaputt!“ Der Arm über dem zerſchlagenen 
Gliede, das eine Menſchenhand geweſen war, war 
wie eine dicke Wurſt, ſchwarzrote giftige Streifen 
rannen unter der Saut. Iſak und der Sottentott 
fuhren jeder mit dem Zeigefinger am eigenen rechten 
Unterarm her, als müßten ſie die dunklen Bänder 
nachzeichnen. Der Wachtmeiſter ftöhnte und ſagte: 
„Sole das Beil, Dina. Sole es jetzt gleich, ſonſt iſt 
es zu fpät." Da konnte die Frau ſprechen: „Was 
ſoll ich tun? Sage doch, was ich tun ſoll.“ „Nichts,“ 
ſagte der Wachtmeiſter, „nichts. Die Kerls ſollen 
fort. Geh jetzt auch du fort.“ 

„Wenn Iſak nach Angras Juntas reitet, oder in 
das Maärchental, oder auf das Schwedenfeld, oder, 
oder 

Der Wachtmeiſter ſtützte ſich wieder an den Tür 
balken und ſagte kaum hörbar: „Da kann niemand 
was ändern, und wenn Iſak hineinritte bis nach 
Lüderitzbucht . . und der Doktor käme gleich mit 
. bis dann wär’ ich tot. Er nippte wieder an dem 
hingehaltenen Glaſe und ſtraffte ſich wieder und 
befahl lauter und ungeduldig: „Fort, fort jetzt 
Das Beil, Dina. Die Frau gehorchte. Sie merkte 
erſt, daß ſie gehorcht hatte, als ſie im Wohnzimmer 
ſaß. Sie verſuchte ſich zu erinnern: „Sabe ich Iſar 
und den Sottentotten auch fortgewieſen, wie das 
ſein follte?“ Sie ſtand mühſam auf und ſah hinaus. 
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Iſak und der Hottentott waren fort, und auch die 
Schwelle des Kochhauſes war leer. 

„Nun muß ich noch einmal denken,“ ſagte ſie. 
„Was wird alſo nun? Was iſt das mit Dina? Was 
will er mit Dina? Wie lang muß ich hier ſitzen 
bleiben?“ 

Dina klopfte. Die Frau fuhr zuſammen und dann 
ſchrie ſie: „Was iſt geſchehen?“ Dina kam herein. 
Sie war deutlich grau im Geſichte. Ihre Augen be; 
wegten ſich unaufhörlich vor Furchtſamkeit. Die 
Frau in ihrem Haß dachte: „So ſieht ein Dieb aus, 
der eingefangen und gebunden iſt und Prügel er- 
wartet.“ Sie ſtieß hervor: „Alſo ſchnell?“ Dina 
hielt ſich an der Türe feſt und ſprach haſtig und ver; 
ſprach ſich und war ſchwer zu verſtehen: Der Herr 
brauche Koſt. Der Serr habe Iſak nach dem Mär ⸗ 
chental geſchickt mit der Meldung. Und ſie hätte 
nur getan, was der Herr befohlen habe. Sie hätte 
nicht gewollt. Bei Jeſus Chriſtus, ſie hätte nicht 
gewollt. Als die Frau mit ſchreienden Fragen 
ihr zuſetzte, antwortete Dina gar nichts mehr und 
ſtarrte zu Boden. 

Die Frau ging an ihr vorüber zum RNochhaus 
und vom Kochhaus zur Futterkammer. Der Wacht; 
meiſter ſaß auf der Futterkiſte. Der rechte Arm war 
verbunden und verſchnürt, mit der Linken preßte 
er auf den Verband. Der Wachtmeiſter hörte die 
Schritte und flüſterte: „Dina, gib mir zu eſſen, daß 
ich Kraft bekomme.“ Die Frau antwortete: „Ich 
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bin es. Drüben ift es doch bequemer.” Sie gab ihm 
zu eſſen. Sie führte den Löffel zu feinem Munde 
und das Glas, wie eine Maſchine. Als er ſtärker 
war, ſtůtzte ſie ihn und brachte ihn hinüber in das 
Haus. Da er nicht liegen wollte, ſchob fie ihm den 
Korbſtuhl hin. Den andern Stuhl nahm fie und 
nähte, und fie fragte und ſagte und dachte nichts, 
und der Wachtmeiſter hielt die Augen geſchloſſen. 


Am Abend kam Iſak vom Märchental. Er habe 
nur den farbigen Polizeidiener getroffen, aber die 
Meldung zurückgelaſſen. Dina erſtattete der Frau 
für den Bruder Bericht vor dem Wohnzimmer. 
Als ſie geendigt hatte, zögerte ſie und fragte dann 
mit gedämpfter Stimme: „Schläft der Baas jetzt?“ 
Die Frau nickte. Da fragte Dina leiſe weiter: „Bleibſt 
du bei dem Baas?“ „Gewiß,“ ſagte die Frau hart. 
„Was ſoll das?“ „Der Baas hat Feine Sand mehr.“ 
Dina tippte auf die rechte Sand, fie ſprach langſam 
und leiſe. „Der Baas kann nicht fechten, der Baas 
kann kein Werk tun, der Baas ift ein Rind gewor- 
den.” „Schwatz' keinen Unſinn,“ ſagte die Frau, 
„was willſt du?“ Dina zuckte mit den Achſeln: 
„Bann der Baas für mich fechten ohne Sand? 
Kann der Bass ſchießen ohne Sand? Kann der 
Baas mir Boft geben ohne Sand? Nein, der Baas 
kann dies nicht tun. Ich will nicht dem Sergeanten 
gehören und nicht dem Gefreiten und nicht dem 
Leutnant und nicht dem Miſſionar. Ich will nie- 
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mand von dieſen gehören. Ich gehe fort zu Pruf- 
ſian Frank, und Iſak geht fort zu Pruſſian Frank, 
und der Sottentott .. Da unterbrach die Frau das 
Mädchen ärgerlih: „Nun habe ich genug von dei- 
nen Dummheiten, der Herr wird dich ſchon lehren 
morgen.“ Im ſtillen meinte fie wohl: „Wieinet- 
wegen ſollſt du braunes Menſch und dein buckliger 
Bruder und der alte Affe hingehen, wo der Pfeffer 


waͤchſt. 


Bald nach Sonnenaufgang erſchien einer der Poli⸗ 
ziſten vom Märchental. Er klopfte an das Koch- 
haus und ſah in den Bambufenpontof und in den 
Stall, aber es war niemand zu finden, der ihm das 
pferd abnahm. Über ſeinem Santieren und der 
Unruhe der Sunde wurde die Frau wach. Sie kam 
zu ihm heraus. Der Poliziſt grüßte und wartete 
nicht, ganz atemlos redete er: „Der Wachtmeiſter 
hat melden laſſen, der Sengſt habe ihn abgeworfen 
weit draußen und habe ihm die Sand zerſchlagen, 
und es ſei ſo ſchlimm geworden, daß er ſich die 
Sand habe abnehmen laſſen. Und der Burſch 
hat erzählt, ſeine Schweſter habe die Sand abge⸗ 
ſchlagen, die Dina, Ihr Mädchen hier. Iſt das 
nun.. — „Es iſt wahr,“ antwortete die Frau. — 
„Und der Wachtmeiſter? Das iſt doch entſetzlich!“ 
mein Mann ſcheint davon zu kommen,“ ſagte 
die Frau. Der Poliziſt wollte noch etwas ſagen und 
ihm fiel nur ein, daß er niemand habe finden Fön- 
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nen in Stall und Pontok, da zeigte er auf die Ge · 
bäude: „Es iſt aber niemand bier...” 

„Ich weiß,“ ſagte die Frau, „ich weiß, die Pa⸗ 
trouille iſt noch fort. Iſt jemand in die Stadt ge⸗ 
ritten zum Arzte?“ „Wir haben noch in der Nacht 
einen Brief abgeſchickt,“ erwiderte der Fremde. 


Spater, als fie wieder allein waren, der Solſteiner 
und ſeine Frau, fragte der Mann müde: „Was iſt 
das mit Dina?" — „Gewiß, er muß gerade von ihr 
anfangen“ dachte die Frau und entgegnete: „Nun, 
fie find eben fort — die ganze Sippſchaft.“ Nach 
einer Pauſe fagte der Solſteiner: „Haft du fie fort · 
geſchickt?! “ — „Sie find fortgelaufen. Wo werde 
ich deine Leute fortſchicken?“ ſagte die Frau. Der 
Solſteiner ſchüttelte den Kopf. „Fortgelaufen? 
Sortgelaufen?“ Da kam der Ärger bei ihr zum 
Ausbruch: „Ja, ja, ja, fortgelaufen. Fortgelaufen 
zum Pruſſian Frank auf die Miſtinſeln, da iſt das 
Menſch ja wohl einmal hergekommen. ! Als er nun 
ſchwieg, wuchs ihr der Arger nur noch mehr, und 
endlich brach's heraus: „Warum ſie fortgelaufen 
ſind, das willſt du doch wiſſen? Nicht? Ich will 
dir's ſagen: Weil — du nun wie ein Kind geworden 
biſt und nichts mehr nutze biſt. Und, erſchreckend 
vor den eigenen Worten, fügte ſie ſchnell hinzu: 
„Das iſt alſo der Dank, den du geerntet haſt!“ Der 
wachtmeiſter ſtand auf. Die Frau fing ſich zu fürch· 
ten an. „Was wir der jetzt tun? Aber er ſagte nur 
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vor ſich hin: „Es ift wahr, ich bin jetzt nichts mehr 
nutze, nichts mehr nutze.“ Er ging hinaus, immer 
noch etwas ſchwankend. Die Frau ſah ihm nach 
durch das Fenſter und ſah, wie er Rochhaus und 
Dontof durchſuchte und dann fi erſchoͤpft hin ; 
ſetzte auf den Trog. 


Die patrouille kam am Nachmittag zurück. Müde 
und mürriſch bedienten ſich der Sergeant und der 
Gefreite ſelbſt. Zur Unterhaltung hatte keiner Luſt. 
Als fie nach dem Eſſen und bei der Pfeife aber auf · 
tauten, ſchlug plötzlich der Sergeant mit der Fauſt 
auf den Tiſch. „Wiſſen Sie wohl, was er mir zu⸗ 
erſt geſagt hat? Nicht: ich bin zum elenden Kruͤp 
pel geworden, und für mich is nu alles Eſſig. Ne, 
fondern: Sergeant, die Dina iſt fort. — Menſch, 
ſagen Sie nich, daß Sie das verſtehen. Sagen Sie 
das nicht. Denn ich fchwör’s Ihnen, er hat mit 
ihr niſcht zu tun gehabt, und hat niſcht von ihr ge · 
wollt. Und —, wenn Sie das jemand ſagen, daß 
er geſagt hat, was er geſagt hat, dann, Menſch, 
dann ſchlage ich Ihnen alle Knochen entzwei. Awer 
ich, ich hab's jemand ſagen müſſen, und da ſind 
nur Sie da.“ 
Der Gefreite ſchwieg ſtill. 
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Aus John Nukwas Lehrjahren 
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achdem John Nukwa der Gaika einund- 

zwanzig Jahre alt geworden war, fühlte 

er täglich deutlicher, er könne eine Frau 
brauchen. Eine Frau ſollte herumhantieren in ſeiner 
Hütte, beharken das winzige Stück Ackerland, woran 
ſich Nukwas Mutter und Großmutter ſchon er⸗ 
probt hatten, ſäen etwas Kaffer · Korn und die paar 
Sandvoll Mais, und ſollte ihm das übrige tun und 
erleiden, wofür ſich Frauen befonders oder aus⸗ 
ſchließlich eignen. 

Auch bei den Kaffern kommt alles vom Weibe, 
ſogar mehr als bei uns. Arbeitet jemand hinter 
dir in deinem Heime und ſchafft dir Speiſe für den 
Sunger und Wärme für die Rühle und Licht für 
die Nacht, fo blinzelt es ſich fo viel ſchoͤner noch 
aus Decke und Karoß heraus in die ſüdafrikaniſche 
Sonne und über die glitzernde See. Wunderbar 
wohlig iſt auch der verweilende Gedanke an die 
Binder, die einem da ebenfalls rückwärts in der 
Hütte geboren werden, namentlich an die Töchter. 
Jede herangewachſene Tochter iſt einmal ein paar 
Stück Vieh wert. Fett, glänzend, brüllend wird's 
herangetrieben und in den Kral geſchloſſen und 
mehrt ſich. Vieh, mächtige erden Großvieh find 
das aller höͤchſte Glück und des Mannes befter 
Ruhm. In der ſtrahlenden Sonne hingeſtreckt 
liegen, fern das ſilberne Meer, und ſtarren auf die 
weidenden, von den Söhnen behüteten Tiere, was 
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Aber , wie die Männer der heiratenden Töchter 
das Vieh bringen zu des Schwiegervaters Kral, fo 
koſtet eine Frau Ikazi, und in der ganzen Welt kann 
einer nicht mehr geben, als er hat. John Nukwa 
hatte gar nichts, um ſo lieber träumte er vom Be⸗ 
fin. Seitdem Nukwa, der Großvater, des Häupt- 
lings Zorn erregt hatte und kurz und bündig der 
Zauberei vom Sexendoktor angeklagt und überführt 
worden war und nach geböriger Marter als Sühne 
fein großes Eigen dem Häuptling überlaffen mußte, 
hatte Nukwas Familie nichts. Hütte und Ackerland 
find keine Sabe. 

John Nukwa hatte auch keine Verwandten, keine 
Sippe, die hätte aushelfen können; warum, wußte 
er ſelbſt nicht. Zu eſſen freilich gaben ihm die in 
den Hütten rundum; ganz felten verdiente auch er 
ein paar Schillinge, wenn er einem Transportfahrer 
in den Keibergen half oder im nahen Rentani ein 
paar Tage arbeitete. Indes änderte das feine Lage 
nicht, und es iſt ſchließlich kein Wunder, daß die 
Eltern und Vormünder von Mädchen niemals zu 
ihm und zu ſeiner Hütte ein paar Glasperlen oder 
Kupferdraht zu ſchmückenden Armbändern näch ; 
tens als Umlomo tragen ließen. Dieſe verſchwie⸗ 
gene Aufforderung: „Romm und biete auf unſer 
Kind, es wird uns freuen,“ was hätte fie genutzt? 
Raffern wiſſen, was fie tun. Aber John Nukwa 
wollte eine Frau und wollte Habe und wollte etwas 
gelten. Neid iſt angenehmer zu ertragen als die 
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freundlichfte Geringachtung. Mit einer Frau fängt 
der Reichtum an, zwei Frauen ſind beſſer. John 
Nut wa dachte einen ganzen Sommer durch nach und 
erkannte, er müſſe etwas ganz Beſonderes einleiten. 


Eines Abends brachten wandernde Boys aus 
Bentani die Nachricht: „Ein Umlunga iſt da aus 
Johannesburg, ein Arbeitsagent für die Minen.“ 
Die Boys waren des Agenten Werber; ſie ſetzten 
alles ſehr ſchön auseinander, und einer hatte ſogar 
Branntwein mit. 

Am nächſten Morgen, als der Agent noch im 
Bett lag, ließ ſich John Nukwa bei ihm melden. 
Der Agent ſah ärgerlich hinaus. „Was willſt du?“ 
— „Arbeit, Inkos.“ — „In Johannesburg?“ — 
„Ja, Inkos.“ — Der Agent ſah den ſcheuen Far ⸗ 
bigen an und dachte: Er iſt groß und ſtark, doch 
ſcheint er ein rechter Grünling; ich will verfuchen, 
ihn wenigſtens auf zwei Jahre zu verpflichten, wenn 
er mir ſchon ſo früh angelaufen kommt. „Ich kann 
nur Boys auf zwei Jahre brauchen!“ — „Nein, 
Inkos, zu lange.“ — „Ja, da kann ich dich nicht 
brauchen.“ — John Nukwas Geſicht wurde fahl 
unter der dunklen Saut. Den habe ich, dachte der 
Agent. — „Wie viel Geld, Inkos?“ — „In den 
zwei Jahren? O, da kannſt du vierzig Pfund ver- 
dienen. Alſo, hier iſt das Papier. Wie heißt du?“ — 
John Nukwa hob langſam, ſchwer rechnend, beide 
Bände viermal auf: „Zehn, zehn, zehn, zehn.“ — 
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„Ja,“ ſagte der Agent, „mach zu oder pack dich 
fort.“ — „Die Boys ſagen ſechs Monate, Inkos. 
Infos ſagt zwei Jahre. Warum das? Die andern 
Boys gehen ſechs Monate.“ — Der Agent zuckte 
mit den Achſeln: „Goddam, ich will mich mit dir 
nicht ſtreiten. Dich brauche ich zwei Jahre oder 
gar nicht. Marſch. Nun?“ — „Ich heiße John 
Nukwa,“ ſagte der Boy. — „Gut, biſt du ein 
Schulboy, kannſt du ſchreiben? “ — „Nein, Inkos.“ 
— Der Agent ſchrieb den Namen. „So hier mach 
dein Zeichen. Hier haft du dein Papier.“ — John 
ging, es ſaß ihm etwas in der Kehle, aber er dachte 
an die vierzig Pfund. 

Als er in ſeine Siedelung kam, lachten ihn die 
andern aus. „Dies iſt ſehr lange. Du wirſt nie 
wiederkommen. Man geht ſechs Monate. Du gehſt 
viermal ſo lange, und du mußt unter der Erde 
arbeiten, und da iſt keine Sonne und kein Meer, 
und deine Arme werden müde. Ja, ſehr müde. 
Wart!“ — John antwortete: „Nein, ich komme 
zurück, und ich werde vierzig Pfund bringen.“ 


Mit dem Transport, wohlbewacht, gelangte John 
Nukłwa in die Goldſtadt und wurde mit einem frem- 
den Trupp vom Sambeſi einer Mine zugeteilt. Die 
Sambeſileute machten furchtſame Geſichter, ſobald 
das gewaltige Raufchen der Arbeit am Rand aus 
der Ferne ihnen entgegenklang. John Nukwa be- 
kam große Augen und weite Nüſtern, durch die der 
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Atem ſchneller ging. „Das Meer, das raufchende 
Meer!“ 

Er erkannte bald ſeinen Irrtum, aber ſie gaben 
ihm reichliches Eſſen im Compound und eine gute 
Schlafſtelle, da vergaß er die Enttäuſchung und die 
Sehnſucht und erinnerte ſich nur an die vierzig 
Pfund. Erſt wurde er über der Erde verwandt, zehn 
Stunden Arbeit jeden Tag. Es ſchien ſehr lang im 
Anfang. Und wenn John Nukwa am Abend ſeinen 
kleinen Zählſtrich den andern über ſeinem Lager 
zufügte und ihm die Schultern und der Rücken weh 
taten, brauchte er vier von den ſieben engliſchen 
Worten, die er konnte: „Damned fool, no good.“ 
Er war ein fleißiger Arbeiter, und der weiße Dor- 

arbeiter machte in den Liſten hinter ſeinem Namen 

einen Stern. Nach zwei Monaten ließ man ihn 
einfahren und in den Gängen immerfort in hocken · 
der Stellung den Steinmeißel drehen, mit dem die 
Sprenglöcher gebohrt werden. 

Vom Segen der Arbeit hat kein Schwarzer je zu 
reden gewußt. Wer ſein ganzes Leben in Gottes 
lachender Sonne blinzelnd geträumt hat und höͤch⸗ 
ſtens zur Abwechſlung einen Bock gejagt, einen 
Spann Ochſen getrieben, ein Schaf geſtohlen, einen 
Botengang getan und bei Bafferbiergelagen einen 
Nächſten halbtot geſchlagen hat, lernt im ewigen 
Dunkel der Minengänge unter ſtetem gleichförmi⸗ 
gem, angeſtrengtem Zwang den Fluch der Arbeit Fen- 


nen. Es frißt ſich etwas ins Herz, es frißt ſich etwas 
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ganz tief ins Gerz. John Nukwa drehte und drehte. 
„No good, no good.“ Er ſprach wenig mit den an- 
dern Boys, und nach ſechs Monaten gingen die 
mit ihm Eingeſtellten. Sie ſpotteten ihn aus. John 
Nukwa antwortete nichts, aber den Agenten fing 
er zu haſſen an: „Der Umlungu iſt ſchlecht, der 
Umlungu ift ſehr ſchlecht.“ Am folgenden Sonn- 
tag fragte er den Aufſeher: „Wie viel Geld jetzt, 
Ankos?” — Der Aufſeher lachte: „Du bift ein Geiz 
hals, zwölf Pfund, du Faufft ja nichts. Willſt du 
Geld? Du brauchſt eine neue Decke.“ — „Zwölf 
Pfund, zwölf Pfund!“ John Nukwa lachte dieſes 
Mal mit. „All right, good.“ Nein, er brauchte 
keine neue Decke und wollte kein Geld. 

John Nukwa ſchaffte anderthalb Jahre in den 
Gängen und bekam ſchließlich hoͤhern Lohn und 
beſſere Arbeit, denn der Stern des Vorarbeiters er- 
ſchien wieder auf den Knappſchaftsliſten hinter fei- 
nem Namen. In den anderthalb Jahren haßte 
John Nukwa den zwang und den Agenten, der ihn 
in den Zwang geſchickt hatte, immer tiefer, und das 
Geld, das er verdiente, das ſich mehrende große 
Geld liebte er immer mehr. An anderes dachte er 
nicht und am wenigſten daran, daß irgendein Zu ⸗ 
ſammenhang ſein könnte zwiſchen dem verhaßten 
Werber und Werk und dem geliebten Golde. Nach 
den anderthalb Jahren riß ihm eine Sprengung 
zwei Finger ab, da bekam er von neuem im Lichte 
zu tun, und während dieſer letzten Monate der Ab- 
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geſperrtheit von der Welt wurde die Luft an ſei 
nem errungenem Beſitze ſo gewaltig, daß er faſt 
ſeinen Saß vergaß. 


Ais John Nukwa abgelöhnt werden ſollte, legte 
er für fünfzig Pfund Jahlmarken auf den Tiſch. 
Der Kaſſierer ſah auf: „Was?“ — John Nukwa 
lächelte demütig: „Ja, Inkos, ja, mein Inkos!“ 
und bedankte ſich anhaltend. — „Du biſt ordentlich 
ein ſchwarzer Schotte, ein Wunder an Sparſamkeit 
und vielleicht auch ein großer Salunke!“ ſagte der 
Engländer. — „Ja, Inkos, ja, mein Inkos,“ wieder · 
holte John. Er überlegte lange hin und her, wie 
er feinen Schatz an ſich verbergen ſollte. Die Leder 
gürtel, in die man das Geld hineinſchiebt wie in 
einen Schlauch, koſten ſchon etliche Schillinge, und 
die Beinriemen von ähnlicher Art, gerade unter 
dem Knie, gerade über der Wade werden fie feſt⸗ 
geſchnallt, faſſen keine fünfzig Pfund. Es war ein 
ſehr ſchweres Problem, aber ſchließlich nahm John 
Nukwa den Ledergürtel eines Schlafgenoſſen mit. 
Der Schlafgenoſſe arbeitete juſt und hatte unbegreif- 
licherweiſe dies Stück unter alten Kleidern in fei- 
ner Kramkiſte liegen gelaſſen. John durchſuchte 
die Kramkiſte nach etwaigen, von ihm ſelbſt ent- 
liehenen Begenftänden, was ebenſo verftändlich wie 
verftändig war, das Schickſal tat dabei ein übriges 
für ihn. In dem Gürtel fand er nach vorſichtigem 
Abfühlen einen Schilling. Von dieſem Schilling 
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trennte er ſich als eine Art Sühne, obgleich auch 
das ihm nicht leicht fiel. Er kaufte einen Beinriemen 
für den Schilling beim Compound Laden halter. In 
den Gürtel ſchob er ſiebenundvierzig Pfund und 
befeſtigte ihn um den nackten Leib, drei Pfund ſteckte 
er in den Beinriemen. 

Danach hielt er ſich nicht länger auf, ſondern 
wanderte zur Station und tauſchte ſeinen Ausweis 
gegen eine Fahrkarte ein, hinunter nach Rei Road. 
Auf dem Bahnſteig traf er einen Stammesbruder 
ſeines Schlafgenoſſen, und weil er von nun an als 
wohlhabender Mann mit aller Welt in Frieden le 
ben wollte, ſprach er den Mann an und trug ihm 
einen Gruß auf und bemerkte beiläufig, er habe ſich 
in der Eile den Gürtel des beiderſeitigen Freundes 
entliehen, er werde ihn gelegentlich zurüderftatten, 
der Freund ſolle nicht böfe fein. Er redete ganz wie 
ein Umlungu und fagte: „our friend“ bei Erwäh- 
nung des Beliehenen. 

Die Bahnfahrt der Küfte zu war John Nukwas 
köſtlichſte Zeit, obgleich er in den Nächten nicht 
ſchlief, aus Furcht, ein fremder Boy konnte ihn be ⸗ 
ſtehlen. Wer fährt nicht gern in die Seimat? Dem, 
der arm auszog und reich wiederkehrt und die Er 
füllung der allerehrgeizigſten Lebenswünſche mit 
Recht vorausvermuten darf, ſcheint ſie doppelt 
ſchoͤn. Füge dazu den faſt wahnſinnigen Hunger und 
Durſt eines Luftmenſchen, der zwei Jahre einem 
Gefangenen gleich in begrenztem Raume einge- 
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ſchloſſen war, den Hunger und Durſt nach dem un- 
endlichen Veldt und der Freiheit, der unbedingten 
Freiheit, und du kannſt John Nuwka erſt ganz 
verſtehen. Jeder Nigger ift ein Luftmenſch, ſo⸗ 
lange noch ein guter Faden an ihm iſt. Das Auft · 
menſchentum iſt überhaupt jedes Niggers beſte 
Seite. | 

Die ganze Fußwanderung von Bei Road bis an 
den Kai machte John an einem Vormittage. Sämt- 
lichen Farbigen unterwegs rief er von weitem zu: 
„Molo wetul!“ und allen Weißen, lachend den Hut 
ziehend: „Good morning, Sir!“ Die Menſchen ant ⸗ 
worteten ihm ebenſo vergnügt, denn es war ein 
friſcher leuchtender Morgen, und der Krieg hatte 
noch nicht das Land verdorben. 

Am Rai beſchloß John den Umweg über Butter; 
worth. Er hatte Bekannte in Butterworth, denen 
er ein bißchen erzählen wollte. Über ihn ſollte ge⸗ 
ſprochen werden weit und breit im Lande, das be- 
nötigte kleine, abſichtslos erſcheinende Winke an 
vielen Stellen; im übrigen intereſſierten ihn die 
billigſten Viehpreiſe im Hinblick auf feine erſte Ba- 
pitalanlage, fein zukünftiges Weib. Von Butter 
worth kamen viele Leute gefahren, tags vorher 
war dort ein Rennen abgehalten worden. John 
Nukwa gefiel das, er blieb auf der Poſtſtraße, bis 
ſie ſich Toleni nähert, da bog er nach rechts ab, 
den erſten ſchwarzen Siedlungen zu, er wußte 
von einem Mädchen in einem Kral. Es hatte 
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ihm früher nicht mißfallen, er wollte ſich gleich er- 
kundigen. 


Etwa eine engliſche Meile von der Straße an 
feinem Wege ſtand eine ausgeſpannte Kapkarre. 
Drei weiße Männer ſaßen auf der Erde und aßen 
und tranken, zwei Boys lungerten in ihrer Nähe 
herum, ein anderer lag im Felde zwiſchen vier gra; 
ſenden, mit Knieknebeln verſehenen Pferden. Als 
John vorüberfchritt, dachte er: Amajud. Er grüßte 
wie am Morgen: „Good morning, gentlemen!“ 
und ſchwang den Sut noch tiefer. — Der eine Weiße 
ſprach ihn an: „Woher kommſt du? Von Joh⸗ 
burg?“ — „Yes, Sir!“ ſagte John. — „Ich dachte 
es,“ fagte der Weiße. „Willſt du trinken?“ — John 
wurde ganz freundlich. „Les, Sir, bitte!“ — Sie 
gaben ihm ein großes Glas voll Kapbranntwein, 
und während er trank, ſtieß ihm der zweite Weiße 
neckend mit der Fauſt in den Magen, daß er gar 
keinen Branntwein im Mund behalten konnte, ſon ; 
dern alles gleich ſchlucken mußte. Einen Teller voll 
Fleiſch ſchoben ſie ihm dann zu. John aß gewaltig. 
Es war ſein erſter Imbiß nach vierundzwanzig 
Stunden. „Dieſe Amajud ſind ſehr gut.“ Er wurde 
geſprächig. „Bitte, Sir, was koſtet jetzt ein Ochs?“ 
— Die Buchmacher blinzelten ſich zu. Der Schwarz. 
bärtige, der fo fein ausſah, ſtellte die Gegenfrage: 
„Warum? Kommft du von den Minen?“ — „Yes, 
Sir.“ „Und da willſt du dir jetzt eine Frau nehmen, 
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eh?“ — „Yes, Sir.“ John lächelte ſelbſtgefällig. 
— „wir wiſſen den Preis von den Gchſen nicht, 
fie find aber billig.“ — „Danke, Sir.“ 

Die Buchmacher ſteckten die Köpfe zuſammen, 
und obgleich John, der mit dem gleichgültigſten 
Geſicht geradeaus ſtarrte, genau hinhörte, verſtand 
er kein Wort der ihm fremden Sprache. „Sie 
wollen mit mir nicht reden.“ Einer von den Boys 
in der Nähe der Weißen trat zu ihnen. „O, wir 
follen alſo das Spiel fortſetzen?“ ſagte der Schwarz ⸗ 
bärtige zu ihm recht laut und langſam auf engliſch. 
Der Boy nickte. „Aber du gewinnſt ja immer, du 
machſt uns noch arm, wir müflen noch Wagen und 
Pferde verkaufen. Doch wenn du es durchaus 
willſt!“ Der jüngſte Weiße hob ein zuſammenge⸗ 
ſchnalltes Klapptiſchchen und drei Faltſtühle vom 
Wagen und ſtellte ſie auf. Ein grünes Tuch wurde 
über den Tiſch gebreitet. Drei Solzſchälchen wie 
große halbe Nüſſe und eine kleine rote Kugel kamen 
darauf zu liegen. 

Die Buchmacher nahmen Platz auf den Stühlen. 
— „Bomm alſo!“ Der fremde Boy zog ein Bold- 
ſtück aus der Taſche. — „Dam it, jo hoch?“ ſagte 
der Schwarzbärtige. — „Ja, ein Pfund,“ erwiderte 
der Boy. — John machte einen langen Sals und 
ſah den Boy auf die eine Schale deuten. — „Du haſt 
gewonnen,“ riefen die Weißen. — „Doppelt!“ ſagte 
der Boy. — „Ja, dam, doppelt.“ — „Wieder gewon ⸗ 
nen,“ rief der Boy. — Sie ſpielten eine ganze Weile. 


77 


John verftand das Spiel nicht ganz, aber er ſah 
die Weißen anfcheinend immer ärgerlicher werden. 
Ploͤtzlich ſtand der andere Boy neben ihm. — „Was 
iſt dies?“ fragte John. — „Es ift ein gutes Spiel,“ 
entgegnete der Fremde, „es iſt ein gutes Spiel, wenn 
man gewinnt. Mein Bruder hat zwanzig Pfund 
gewonnen. Die Umlungu verlieren.“ — „Zwanzig 
Pfund? Zwanzig Pfund?“ John hob die Hände 
zweimal ganz atemlos. „Wie lange Arbeit?“ — 
„Ach keine Arbeit, nicht umsebenz, dies Spiel.“ 
— „Sehr reich müſſen die Amajud ſein? Sehr 
reich? Ja?“ — Der andere zuckte mit den Achſeln: 
„Sie haben viel Geld verdient, dort in Butterworth. 
Einen Sack voll. Aber ich denke, mein Bruder ge⸗ 
winnt das alles.” - „Saft du Geld von dem Spiel?“ 
John wurde es heiß. — „Ich? Ja, ich habe wenig, 

zehn Pfund.“ — „zehn Pfund iſt viel,“ flüfterte 
John. „Darf ich auch ſpielen?“ — „Du mußt fra⸗ 
gen,“ antwortete der Boy, „und dann, du haſt doch 
kein Geld.“ — „Ich habe Geld, ich habe etwas 
Geld.“ John wurde zuverſichtlicher. „Kannſt du 
nicht für mich fragen? Vielleicht werden die Ama ; 
jud ärgerlich?“ — Der Fremde ſchüttelte mit dem 
Kopf, nach einer Weile aber packte er John am 
Arm. „Gut, wir wollen beide fragen.“ — Die 
Weißen machten wirklich böfe Geſichter, und der 
Schwarzbaͤrtige ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, 
daß John erſchreckt zurückſprang. „Ihr verfluchten 
Teufel von Niggern habt zu viel Glück. Ihr wollt 
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uns ausrauben, einfach ausrauben. Nein, nein. 
Noch ein Glas Branntwein follft du haben, John, 
dann fahren wir weiter.“ — John trank das Glas 
Branntwein ganz ſchnell aus. Es machte ihm Mut, 
wieder zu bitten. — „Du biſt zu arm,“ ſagte der 
füngfte Weiße. — „Ich bin nicht arm,“ beharrte 
John. — „Wir können doch nicht zwanzig Pfund 
verlieren an einen, der nicht zwanzig Pfund hat,“ 
fiel der Schwarzbärtige ein. — „Ich habe dreißig 
Pfund,“ beteuerte John. — „Spiele lieber mit mir 
weiter, Umlungu, ich habe jetzt vierzig Pfund,“ 
drängte der Boy, der bisher geſpielt hatte, und 
ſchob John beiſeite. — „Nein, Umlungu, nein, 
hoͤre mich, ich habe auch vierzig Pfund!“ John 
ſtreckte die Sande aus. Sie zitterten. — „Nun denn, 
laß ihn ein wenig,“ befahl der Schwarzbärtige. 
„Du haſt ſchon ſo viel gewonnen.“ — John atmete 
auf: „Danke, Sir, danke vielmals, Sir.“ 

Sie erklärten ihm das Spiel. John ſetzte und 
doppelte. Er gewann und gewann wieder, dann 
hielt er ein. — — „Was iſt?“ fragte der Jüngſte. 
— John ſprach mit ſchwerer Zunge: „Master, ich 
habe fünf Pfund gewonnen.“ — „Das ſehen wir 
ja,“ ſagte der Jüngſte. — „Master, da in Johannes ⸗ 
burg iſt dies zwei Monate Arbeit.“ — „Der Narr 
meint, zwei Monate habe er dort ſchwitzen müſſen, 
um fünf Pfund zu verdienen,“ murmelt der zweite 
Buchmacher in Judendeutſch, — „du haſt eben 
Glück. Doppelſt du wieder?“ — Der Schwarz ⸗ 
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bärtige hielt die Sand über die Schalen. — 
John fing zu glühen an: „Yes, Sir, yes, please 
I double.“ 

Fünf Minuten folgten voll leifer Anrufe, kurzer 
Antworten und jener ſeltſamen Schnalzlaute hoch; 
ſten Erſtaunens eines Kaffern, dann ſagte der 
Schwarzbärtige mit ganz ruhiger, aber feſter 
Stimme: „So, jetzt haſt du fünfzig Pfund ver⸗ 
loren, und ich glaube, es wird am beſten ſein, wenn 
du jetzt erſt einmal auszahlſt.“ John ſtarrte den 
Sprecher an und ſtarrte über das Veldt, er machte 
einen Schritt zurück dabei. Der jüngfte Weiße trat 
neben ihn. „Weglaufen hilft nichts, ſieh, ich habe 
einen Revolver. Dieſe Kugel ift ſchneller als ein 
Vogel. Du mußt bezahlen! Zahle ſchnell, wir find 
nicht hier zum Verſteckſpielen!“ John wandte ſich 
zitternd zu den zwei Schwarzen. „Iſt dies alles recht 
fo? Fünfzig Pfund? Fünf fo?” Fünfmal ſchüͤttelte 
er die Hände. — „Ks ift alles recht,“ ſagte der Spieler, 
„und du mußt bezahlen.“ — „Du haft Unglück ge 
habt, mein Freund!“ beftätigte der zweite Boy, der 
vorher mit ihm geredet hatte, und faltete die Hände 
dabei wie ein bedauernder Pfarrer. John Nuk⸗ 
wa aber wollte nicht begreifen: „Fünfzig Pfund? 
Fünfzig Pfund? Fünfzig? Fünfzig? Fünfzig?“ Er 
ſah noch einmal befhwörend jeden der Fremden 
an, da dämmerte es in ihm auf: „Die fünf ſind im 
Bunde, die Juden und ſchwarzen Leute.“ Und nun 
wußte er, ihm blieb nichts anderes übrig, als zu 
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zahlen. Blaß, mit matter Stimme ſprach er vor 
ſich hin: „Ich habe nur 47 Pfund.“ 

Der Schwarzbärtige klopfte ihm auf die Schulter. 
„Du wirſt vernünftig. Nun lüge auch nicht. Wer 
lügt, fährt zur Sölle. Zeige hübſch deinen Gürtel 
her.“ John knöpfte die Weſte auf und zog ſein 
Hemd in die Höhe. „Laß mich fühlen!“ Der Schwarz · 
bärtige fuhr ihm an den Leib. „Ja, es iſt nur der 
eine Gürtel da. Warte, deine Finger ſind ſchwach 
geworden, meine Junge. Laß nur, ich mach's ſchon.“ 
Es war John, als riſſen ſie ihm ein Stück Fleiſch 
von den Lenden, während ſie den Gürtel abnahmen. 
Sie zählten ſchnell. „Wirklich nur 47 Pfund. Du 
verdammter Baffer, was ſpielſt du auf 50, wenn 
du nur 7 haft?" Der Schwarzbärtige trat nach 
ihm. John wich bebend aus. Der jüngſte Weiße 
indeſſen lachte: „Ach was, wir wollen dem Schepſel 
die drei fehlenden Pfund ſchenken, und den leeren 
Gürtel darf er behalten. Sag: „Danke, mein Baas,“ 
Schepſel. Und ein Glas Branntwein ſollſt du auch 
noch bekommen. Inzwiſchen hilf einſpannen.“ 
John ſagte: „Danke, mein Bass," und half ein- 
ſpannen und trank das dritte Glas Branntwein 
und hielt demütig den Hut hin, als die Weißen ein- 
ſtiegen. Sie warfen lachend ſechs Pence hinein und 
fuhren ſchnell davon. 

John ſah ihnen lange nach, er konnte nicht den; 
ken, aber ſein Mund, der plapperte immerfort: 


„No good, no good, no good, no good, no good.“ 
Grimm, Südafrikaniſche Novellen 6 
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Zufſchlag auf dem Wege brachte John zu ſich. Er 
erſchrak. Den nahenden Reiter in brauner Uniform 
erkannte er als Poliziſten. „Der Umlungu wird 
fagen, ich bin betrunken.“ John fing zu laufen an. 
Der Poliziſt wurde aufmerkſam und gab dem Pferde 
die Sporen. Es war eine kurze Jagd, dann holte 
er den Fliehenden ein. „Warum rannteſt du, ſobald 
ich kam?“ — „Ich weiß nicht.“ — „Haft du keinen 
Paß?“ — „Sier iſt mein Paß.“ — „Der Paß iſt 
in Ordnung. Warum rannteſt du?“ — „Ich hatte 
Angſt, Inkos!“ — „Wirklich nichts anderes?“ — 
„Nichts anderes, mein guter Inkos!“ „Du biſt ein 
Narr!“ Der Poliziſt ritt gleichmütig weiter. 


Es iſt bitter, wenn man betrogen daſteht nach Jah; 
ren freudloſer Arbeit, wenn man nur älter gewor 
den iſt in ihnen. 

John ſetzte ſich an den Wegrand und ſchlug ſich 
immerfort mit dem Knöchel des Mittelfingers an 
die Stirn. Die Beſchäftigung iſt nicht kurzweilig. 
Gegen Abend fiel ihm das Madchen ein, über das 
er Erkundigungen einziehen wollte. 

Er ſtand auf und marfchierte eine Weile. „Dam⸗ 
ned fool, no good, ich habe Fein Geld mehr. Er 
ſah die Feuer bei den Hütten. „Dort iſt Eſſen. Ich 
kann hingehen, ſie werden mir Eſſen geben. Ich 
werde erzählen.“ Er atmete etwas freier. „Abe 
lungu find ſchlecht und Amajud —,“ er ſpuckte aus, 
„wie kann das alles fein?“ Ganz plotzlich wurde es 


hell vor ihm: „Umſhologu Imiſhologu! Es find 
die Geiſter, es find die Totengeiſter.“ Er ſah ſich 
ſcheu um. „Die Geiſter ſind zornig.“ Er lief hin⸗ 
unter zu den Hütten und ſprach den erſten Mann 
an, den er traf, ohne die gewohnten Umſchweife 
ſeines Volkes, einem weißen Manne gleich, der ſich 
nicht bändigen kann, der immer gleich ſchreien und 
fragen und lachen und weinen muß. „Wetu, wohnt 
hier ein Intonga?“ „Nein,“ ſagte der andere und 
ſah ihn ſtarr an, „bift du von der Polizei?“ Da fand 
ſich John zurück in das rechte Fahrwaſſer. Er trug 
eine lange Geſchichte vor und ſchloß damit, ſein 
Vater läge krank und ſei geplagt Tag und Nacht 
von den böſen Geiſtern. Er aß, und viele horten 
ihm zu, dann wiefen fie ihm vier Hütten in der Fer ⸗ 
ne. „Es iſt kein Intonga, kein rechter Prieſter, 
aber er iſt ein guter Inncibi, ein Doktor. Er kann 
mit den Geiſtern reden. Er hat eine ſtarke Stimme, 
die Imiſhologu horchen auf ihn.“ 

Je näher John den Hütten kam, deſto langſamer 
ſchritt er. Aus des Inncibi Kral drang dumpfes 
gleichformiges unheimliches Singen, begleitet und 
oft übertönt von zum Wirbel antobendem, zu ein- 
zelnen Schlägen zurückfallendem und wieder vor⸗ 
ſtůrmendem Hämmern auf trockenen Häuten. Es 
war ganz dunkel rundum, und in John wuchs die 
Ehrfurcht, und der Ehrfurcht geſellte ſich die Furcht. 
„Dieſer iſt wohl ein rechter Intonga und dies iſt 


eine gute Stunde. Er ſpricht jetzt mit den Imi⸗ 
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ſhologu.“ Ein Sund Fläffte und meldete den Srem- 
den. John kümmerte ſich wenig um ihn und hockte 
ſchweigend und geduldig nieder in der Nahe der 
Zütten. Nach einer Weile wurde eine Tür aufge- 
ſtoßen, und einen Augenblick umleuchtet von dem 
Feuer in der Hütte, fuhr der Inncibi heraus. Sich 
merkwürdig drehend und wendend trat er vor John 
und richtete ſich ſtarr auf. Drinnen wurden die 
Säute weiter geſchlagen, aber nicht lange mehr. 
Des Doktors Geſicht hätte John nicht zu erkennen 
vermocht, ſelbſt wenn er aufgeſchaut hätte. Beide 
ſchwiegen lange, dann rief der Inncibi: „Biſt du 
von der Polizei? Ich ſpreche zu keinem wandern; 
den Manne.“ — John hob die Sand: „Ich bin 
John Nukwa, der Gaika von Kentani.“ — Der 
Inncibi nickte: „Des Vaters deines Vaters Sabe 
aß mit Saut und Saar Kreli, der große Häuptling, 
weil der Vater deines Vaters mit Zauberwerk die 
Menſchen krank machte, der Intonga fand das 
Ubuti.“ John antwortete demütig: „Inkos, dies 
ift wahr, der Intonga fand das Zaubermittel, und 
Kreli, der große Serr, aß meines Großvaters Sabe 
mit Saut und Saar.“ — „Du haſt kein Vieh und 
kein Geld,“ fuhr der Inncibi fort. „Was willſt du 
von mir? Die Imiſhologu ſind hungrig. Sie wollen 
Speiſe. Ich kann nicht Speiſe geben für dich.“ — 
„Ich habe drei Pfund,“ ſagte John gedrückt. „In⸗ 
kos, bitte fprich zu den Geiſtern.“ — „Drei Pfund 
iſt ſehr wenig. Du kannſt keinen Ochſen kaufen für 
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drei Pfund.“ — „Vielleicht nehmen fie das Geld, 
Serr,“ ſagte John. Seine Angſt wuchs. — Der 
Inncibi dachte nach. „Du kannſt erzählen,“ ant 
wortete er ſchließlich und hockte auch nieder. John 
erzählte, faſt wahrheitsgemäß. Die Weißen beſchrieb 
er ſehr gut und auch die Richtung ihrer Fahrt. Er 
endigte: „Inkoſt, dieſe Amajud haben ein Übuti. 
Dies iſt Zauberei, und die Imiſhologu find mir böfe. 
Sprich zu den Imiſhologu. Ich will das Geld wieder 
von den Abelungu, und ſie ſollen krank werden. 
Nimm ihnen ihr Übuti.“ 

Sobald er ſchwieg, verſchwand der Inncibi. John 
merkte die Leere und hörte das Singen wieder. 

Die Angſt wurde ſo groß in ihm, daß er zitterte 
und faſt aufſchrie, als ihn der andere plotzlich mit 
merkwürdig hohler Stimme wieder anſprach: „Es 
ſagt der Umſhologu des Vater deines Vaters, daß 
er zornig iſt. Du haft feiner nicht gedacht in Johan; 
nesburg.“ — „Nein,“ flüſterte John. — „Die Ama⸗ 
jud haben Übuti. Der Umſhologu will ein großes 
Opfer. Ich werde mit dem Umſhologu kämpfen 
für dich. Ich werde Übuti machen gegen die Abe⸗ 
lungu. Du follft dies Geld wiederfinden.” — John 
atmete auf: „Wieviel muß ich zahlen, Inkos?“ — 
„Der Umſhologu will ein großes Opfer. Gib die 
drei Pfund, aber dies muß alles fein, was du haſt.“ 
John gab die drei Pfund. Es tat nicht ſo ſehr 
weh, denn er dachte daran, daß die Räuber nun 
Brankheit oder gar der Tod treffen müſſe, und er 
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fein vieles Geld zurückbekommen werde. Es war 
ein ſehr angenehmer Gedanke. 

Er war faſt ſo glücklich wie auf ſeiner Fahrt, 
als er vom Kral des Inncibi zurückſchritt, um in 
den Hütten, wo man ihm zu eſſen gegeben hatte, 
zu ſchlafen. Beim Einſchlafen fiel ihm dann frei ; 
lich ein, daß die drei Pfund unwiederbringlich ver- 
loren ſeien. In ſeinen Traͤumen ſchlug er ſich mit 
ſeinem Großvater und rief oft in die Nacht: „Du 
biſt ſehr hungrig, pfui, du biſt zu hungrig.“ 


Am naͤchſten Morgen war die Siedlung in großer 
Aufregung. Ein Gerücht hatte ſich verbreitet ſchon 
vor Tagesgrauen: Oben auf dem öffentlichen Aus- 
ſpannplatz zwiſchen Toleni und Nqamakwe ſeien 
drei von dem Butterworth - Rennen heimkehrende 
Buchmacher im Schlafe überfallen und ihrer ſaͤmt · 
lichen Gelder beraubt worden. Als die Nachricht 
zu John drang, hatte ſie noch einen beſonderen 
Reiz dadurch, daß ſie einen der Uberfallenen als tot, 
die andern als verwundet hinſtellte. John ziſchte 
und klickte mit der Zunge wie nie vorher in ſeinem 
Leben. Der das Gerücht zu ihm brachte, ſpann 
es ihm dreimal vor und log jedesmal ein klein wenig 
mehr aus lauter Freude daran, einen ſo ausgezeichnet 
dankbaren Sörer gefunden zu haben. Sobald der 
Mann ihn verlaſſen hatte, ſtellte ſich John hin und 
lachte und lachte. „Dieſer Inncibi iſt ſehr gut, viel⸗ 
leicht mache ich ihm eines Tages noch ein Geſchenk. 
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Er hat ein ftarfes Ubuti. Und diefe Amajud find 
dumm. Se, die Imiſhologu find jetzt gegen Euch 
und Ihr wißt das nicht! Damned fools! Der Groß 
vater iſt auch nicht mehr hungrig.“ Den zum Grt 
der unerhörten Tat eilenden Männern ſchloß ſich 
John an. Es blieben überhaupt nur ein paar alte 
Frauen in der Siedelung zurück, um die gewiß 
bald die Nachbarſchaft abſuchenden Poliziſten zu 
erwarten. 

Verhaßte Menſchen in der Patſche ſehen, iſt 
innerlich mindeſtens fo wohltuend wie eine Zirkus- 
vorſtellung und gewöhnlich feſſelnder und billiger. 
John machte ein Geſicht einem Kinde gleich, das 
auf eine beſondere Anſtrengung hin zu den Bunft- 
reitern mitgenommen wird, und war erfüllt von 
Menſchenliebe. Seinem Gaſtgeber überreichte er 
den entliehenen leeren Geldgürtel. Das Angebinde 
reute ihn freilich, und er tauſchte es rechtzeitig und 
ungeſehen gegen den Beinriemen um. Ganz und 
gar ohne Entgelt wollte er den Gürtel nicht wieder 
fortnehmen. 

Eine ſehr große Enttäuſchung aber erwartete die 
Heraneilenden auf dem Ausſpann. Die überfallenen 
drei Buchmacher waren wohl da ſamt ihrem aus- 
geraubten Wagen uud harrten auf den Magiſtrat. 
Jedoch ſie waren weder tot noch verwundet, nur 
furchtbar wütend, und gebrauchten eine Sprache, 
daß jeder Kaffer demütig in ihrer Nähe verſtummte. 
Die beiden fremden Schwarzen aus ihrer Geſellſchaft 
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fehlten. Der Fahrer allein hatte einen blutig ge- 
ſchlagenen Kopf, er war zu verwirrt, um zu reden, 
und bekümmerte niemand. 

John traute ſeinen Augen nicht. Er erlebte 
ſchnell mehr des Unverſtändlichen. Auf irgendeine 
Weife geriet er in einen Wortwechſel mit einem 
fremden Zuſchauer. Die Weißen und der eine an- 
weſende Poliziſt wurden aufmerkſam. Plötzlich 
drangen fie auf ihn ein, er hatte Sandſchellen an, 
ehe er einen Schrei ausſtoßen konnte. Der Schwarz · 
bärtige ſagte: „Da fällt mir ein, dem Kerl, auf den 
wir Verdacht haben, fehlen zwei Finger an der linken 
Sand. Das Ungeziefer gleicht ſich ja wie ein Ei dem 
andern. Doch müßte ich mich ſehr irren, wenn 
die ſer da es nicht iſt. Sehen Sie zu.“ — Der Poli. 
ziſt erwiderte: „Es ſtimmt, es ſtimmt, und nun weiß 
ich auch, das war der Hund, der geftern vor mir 
fortlief. Sie find ein ſchlaues Pack, dieſe Kaffern. 
Aber du hätteft Sandſchuhe anziehen ſollen geftern, . 
Miſter Nigger. Das legt dich nun hinein. Vier 
Jahre Arbeit am Wellenbrecher in Kapſtadt gibt's, 
Freundchen. Es ift eine geſunde Arbeit. Vielleicht 
die Katze. Sie wird dich angenehm erwärmen.“ 
Das ſchwarze Auditorium lächelte, es war ein großes 
Gerede hin und her, dieſes Mal kam man völlig 
auf feine Roſten. Dem anfahrenden Magiſtrat 
meldete der Polizeiſoldat: „Ich denke, Sir, wir 
haben den Mann.“ 

John wurde nach Butterworth geſchafft. In 


der Vorverhandlung erfuhr er, er ſei angeklagt, 
in der Nacht die drei Buchmacher beraubt zu haben, 
wahrſcheinlich mit zwei Spießgeſellen. John ant- 
wortete: „Nein,“ und antwortete ein paarmal zu 
oft: „Nein.“ Die ganze Wahrheit mochte er nicht 
erzählen. Seine Sache verſchlechterte ſich zuſehends 
und wurde vom Magiſtrate an die Geſchworenen 
verwieſen. Dem Richter gegenüber ſagte er, als Zeuge 
in eigener Sache vernommen, aus, er habe die drei 
Buchmacher bis zum Morgen ſeiner Verhaftung 
nie geſehen. Im Kreuzverhör entwand ihm dann 
der Staatsanwalt ganz unerwartet die Anſchul⸗ 
digung: Die drei Weißen hätten ihm, John Nukwa, 
tags vorher fünfzig Pfund entwendet. Das lieferte 
ihn ans Meſſer. Seine Verſuche, die Summe fpäter 
auf 47 Pfund genauer zu beſtimmen, fruchteten 
nichts. Die Geſchworenen atmeten auf und ſpra⸗ 
chen mit angenehmer Sicherheit ihr Schuldig aus. 
Der ſtrenge Richter war guter Laune, er drohte 
John die neunſchwänzige Katze an, aber er verord- 
nete fie nicht. John kam mit drei Jahren Zuchthaus 
davon, zu verbüßen bei harter Arbeit auf dem Wel⸗ 
lenbrecher in Kapſtadt. 


Die Arbeit auf dem Wellenbrecher iſt wirklich harte 
Arbeit, doch iſt die Luft geſund und die Geſellſchaft 
durch das Diamantengeſetz im guten Sinne gemiſcht 
und deshalb beſonders bildend. Mehr Gentlemen 
dieſer Welt haben dort einmal dem Staate gedient 
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als ſich irgendein Gutgläubiger je träumen laſſen 
würde. John tat fein Tagewerk zuerſt einem ftump- 
fen Tier gleich wie jeder. Er ſtand auf, wann es 
ihm befohlen wurde, er aß, wann er gerufen 
wurde, er ſchlief, wann er durfte, und dazwiſchen 
bewegte er ſich und gab feine Kraft aus, wie er 
mußte. 

Die erzwungene Gleichförmigkeit iſt eine wunder⸗ 
volle Arztin. Eines Tages merkte John, daß die 
Gedanken frei bleiben, wenn einer auch noch ſo 
lange den Pickel führen und den Schubkarren drük⸗ 
ken muß, und daß ihnen unendlich viel zeit zur Ver 
fügung ſteht. John ließ ſie nicht umher fahren 
und nicht dem eigenen Kopfe weh tun, ſondern Aas - 
geiern gleich mit ganz ruhigem, ſicherm Flügelſchlag 
glitten ſie von ihm fort durch die Jahre voraus 
und umkreiſten mit ewig wachen und ſcharfen Raub- 
vogelaugen den Kral des Inncibi im fernen Trans · 
kei. „Sier iſt das Geld, und er wird es mir geben, 
wenn ich wiederkomme. Wohl waren die Imiſho⸗ 
logu noch böfe und mein Opfer nicht groß genug, 
deshalb bin ich hier, und deshalb wurden die Ama- 
jud nicht krank und ſtarben nicht. Ich will einen 
Ochſen kaufen und dem hungrigen Großvater 
ſchlachten laſſen, ſobald mir der Inncibi das Geld 
gibt. Oder —,“ und dann hingen die gleitenden 
Gedanken rüttelnd in der Luft, immer noch den 
ſchmutzigen Vögeln gleich vor dem Niederſturz, 
„oder dieſer Inncibi ft ein Hund, und er hat Ubuti 


90 


gemacht gegen mich. Dann wird er ſterben. Dann 
werde ich ſeine Kehle aufſchneiden. Dann werde 
ich ſeine Kehle ſehr weit aufſchneiden. Es wird 
gut fein, und vielleicht gefällt es den Imiſhologu.“ 
Und gierigen Aasvögeln gleich begannen ſich die 
Gedanken an dem Gefallenen zu mäſten. 

Nein, John quälte ſich nicht auf dem Wellen- 
brecher, und außerdem lernte er ſehr viel von der 
gemiſchten Geſellſchaft. In den Minen vergingen 
die erſten Jahre feiner hohen Schule, auf dem Wel ⸗ 
lenbrecher verbrachte er die zweite Hälfte, das Leben 
gab ihm den Keft, den praktiſchen Schliff. Vom 
Kaffer, der in feine Decke gehüllt vor der Hütte liegt, 
in die Sonne blinzelnd, bis zum Lebens künſtler und 
nützlichen Mitgliede der menſchlichen Gemeinweſen 
in unſerem Sinn führt ein ſteiler Weg in die BR 
und ein wunderlicher Weg. 


Nach zwei Jahren und neun Monaten wurde 
John aus dem Zuchthaus entlaſſen, feines ausge- 
zeichneten Betragens wegen. Das Zeugnis, das man 
ihm mitgab, machte ihm große Freude. John wurde 
bis Butterworth befördert, dort meldete er ſich ab 
nach Johannesburg. Er verließ Butterworth am 
Abend und blieb auf Kafferpfaden. Landſtraßen 
find Verräter und werden von der Polizei beritten. 
Weiße Menſchen kümmern ſich um fo unfäglid 
vieles, das ſie nichts angeht. 

In der Nacht geſchah, was geſchehen mußte. 
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John erſchien mit bedeutend geringerer Ehrfurcht 
als drei Jahre vorher an der Tür des Inncibi. Er 
ſetzte ſich nicht wartend abſeits nieder. Er klopfte 
den Inncibi ganz einfach aus dem Schlafe heraus. 
Der Inncibi wußte mancherlei, aber ihm fehlte doch 
Johns Lehrgang. Er war unklug genug, John zu 
verſichern, er kenne ihn nicht, und prieſterlich grob 
zu tun obendrein. Das befiegelte fein Schickſal. 
John ſagte wenig, ſondern handelte. Man fand 
den Inncibi am Morgen mit durchſchnittener 
Kehle. Die Polizei ſuchte alle möglichen Spuren 
und fand keine. Unter den Farbigen regte ſich nie⸗ 
mand ſonderlich auf; vor Ankunft der Weißen ſtarb 
kaum je ein Intonga oder Inncibi anders als eines 
gewaltſamen Todes. 

John war nicht unzufrieden, daß ihm das Be⸗ 
gleichen ſeiner Rechnung mit dem Doktor ſo leicht 
von der Hand gegangen war; aber in feine Freude 
an der gelungenen Tat hinein ftörte ihn die unaus · 
loͤſchliche Erinnerung an das verlorene Geld und 
die Freiheit der drei Betrüger von Krankheit und 
Tod. 

Ehe er Rei Road erreichte am Morgen, hatte 
ihm feine Phantaſie einen neuen Weg gezeigt: 

„Intonga und Inncibi taugen nichts, und die 
Imiſhologu ſind zu hungrig, aber ich brauche eine 
Hilfe. Ich werde den Inkoſi der weißen Menſchen 
probieren. Der Sottentott vom Groot Rivier hat 
mir auf dem Wellenbrecher erzählt, daß er immer 
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betete zum weißen Inkoſi, bevor er Vieh ſtahl. Als 
er es einmal vergaß, fingen ſie ihn. Dieſer Inkoſi 
muß ſtark fein, und er iſt nicht teuer. Warum find 
die weißen Menſchen ſo ſtark? Es iſt dieſer Gott. 
Ich werde ihn verſuchen, denn ich brauche mein 
Geld, und die Amajud müſſen ſterben. Ich will das 
Ubuti der weißen lernen.“ 

Auf dem Bahnhofe von Bei Road erkundigte 
er ſich bei zwei Gaikas, die fein Vertrauen erweck⸗ 
ten, nach der geeignetſten Miſſionsſtation. Anſtatt 
zu neuer anſtrengender Arbeit in die Minen zu 
fahren, meldete er ſich am ſelben Tage auf der 
Station. 


Wenig iſt zu ſagen von ſeinen erſten Monaten 
dort. Ein Boy, der als Minenarbeiter feinem Auf- 
ſeher Benüge getan und von Halbjahr zu Salbjahr 
höhern Lohn erhalten hat, ein Boy, deſſen gutes 
Betragen beſonders erwähnt ift in der Entlaſſungs · 
urkunde des Zuchthauſes, muß dem Herzen jedes 
weißen Mannes wohltun. So wie John Nurwa 
hatte noch kein bekehrter Seide auf dem Miffions- 
lande geſchafft, keiner weniger Anlaß zur Klage ge⸗ 
geben. In den Bibelſtunden war er nicht weniger 
aufmerkſam und gelehrig, keiner ſang beſſer in der 
Kirche, und keiner war demütiger in ihr. Der 
Miſſionar liebte John Nukwa, die Frau hatte ihn 
gern, die Rinder hingen an ihm. Jedem ſchwarzen 
Neuankömmling wurde er als Muſter vorgehalten 
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und den anderen Miſſionaren und der Inſpektion 
mit Stolz gezeigt. Selbſt bei den Miſſionsſchülern 
verſtand John Nukwa ſich in Anſehen zu ſetzen 
und den Neid ſich fern zu halten. Die ganze Zeit 
hindurch aber trug er den gewaltigen Wunſch zur 
Rache tief im Serzen. 

John Nukwas Gelegenheit kam, als der Miſſio⸗ 
nar, ein offener Kopf, mit einer dankbaren Freude 
an allen menſchlichen Lebensäußerungen mit ihm 
täglich eine halbe Stunde über die Sitten und Ge⸗ 
bräuche der Kaffern zu reden begann. Der Miſſio⸗ 
nar merkte bald, daß im rechten vorurteilsloſen 
Anſchauen und im Umſchaffen aus dieſen heraus 
für feinen Beruf eine viel größere Quelle der Kraft 
verborgen liege als im Ablehnen. Ihm wurden die 
Unterhaltungen immer lieber, obgleich ſie das Bild 
feines Vorzugsſchülers etwas weniger ſtrahlend er ; 
ſcheinen ließen. Dafür verſtand er ihn beſſer. John 
ſah fein Ziel vor Augen und ſteuerte unentwegt 
darauf zu. Er meinte in den Safen einzulaufen, 
als er an einem langen Winterabend bei Abweſen⸗ 
heit von des Miſſionars Frau und Kindern in 
deſſen Studierſtube ſitzend vom Zauberer · und 
Sexrenwahn feines Volkes zu reden begann. Der 
Miſſionar hörte nicht ohne Erſchütterung zu. 
Johns Darftellung ſtrotzte von Bildlichkeit, und 
zum erften Male erkannte der Hörer, daß es ſich 
hier wirklich um religiöfe Außerungen handle, viel 
mehr um den Glauben als um einen leicht zu er- 
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ſchůtternden Aberglauben der Seiden. Die gedanken · 
volle Stille, nachdem John geendigt hatte, unter- 
brach ſchließlich der Miſſionar: „Du aber, mein Jo⸗ 
hannes, weißt dies alles anders und Fennft eine 
freundlichere und liebreichere Welt!” Da ſtand John 
langſam auf und hob die rechte Sand: „Ja, mein 
Vater, ich gehorche dem guten großen weißen Inkoſt 
Jeſu Chriſto.“ Danach trat er nahe an den Miſ⸗ 
fionar und Fauerte vor ihm nieder und ſprach ſiebrig 
ſchnell weiter: „Du biſt mein Vater, du biſt mein 
lieber Vater. Ich arbeite gut, dies weißt du. Nun 
lehre du mich das UÜbuti der Chriſten, das ſtarke 
Jaubermittel, das dieſer Inkoſi,“ er wies auf das 
Bild des Gekreuzigten, „den Abelungu gab.“ Dem 
Miſſionar ſchwamm es vor den Augen: „Herr du 
mein Gott, iſt es dies? Iſt das, was ich erreicht 
habe? Und bei ihm? Bei ihm?“ Dem Manne 
war halb zum Weinen und halb zum bittern Lachen, 
doch antwortete er ruhig: „Johannes, die Weißen 
haben Fein Ubuti. Kein anderes Übuti, als daß unfer 
reiner Serr für uns geſtorben iſt. Kein anderes, als 
daß er uns gelehrt hat zu lieben und zu leiden. Und 
obgleich das Ubuti, wenn du es denn ſo nennen willſt, 
jeder kennt, wer benutzt es?” Er ſah John ungedul- 
dig werden. „Du glaubſt mir nicht? Ach Johannes! 
Was haft du auf dem Herzen? Erzähle mir deine Be- 
ſchichte!( — „Wirſt du mir dann helfen?“ fragte 
John nicht ohne leiſes Mißtrauen, „denn ich weiß, 
ihr habt ein ſtarkes Ubuti. Ich ſehe alles da. Ich ſehe 
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die Schiffe, ich ſehe die Bahn, ich ſehe die Gewehre, 
und ich ſehe, wie die Menſchen in die Ferne ſprechen 
und wie ſie Licht machen mit einem Draht, und ich 
ſehe, mein Vater, wie ſie ſtehlen und Unrecht tun 
können, und niemand fängt fie.” — „Was haft du 
auf dem Serzen?“ wiederholte der Miſſionar. — 
„Willſt du mir alfo helfen, mein Vater?“ In Johns 
Stimme war ein Jubel. Der Miſſionar fühlte ihn 
heraus, aber er legte ihn noch einmal auf ſeine 
freundliche Weiſe aus. Er ergriff des Schwarzen 
Sand. „Ich will dir helfen, fo ſehr ich kann. Als 
wär’ deine Klage meine Klage, als wär’ deine Klage 
meines Sohnes Klage!“ — „Schwörft du das, mein 
Vater?“ — „Ich will es auch ſchwoͤren, Johannes, 
wenn das dir mehr Ruhe gibt, aber du weißt ja, 
ich ſage die Wahrheit.“ 

Da erzählte John Nukwa ſeine Geſchichte, und 
fie füllte des lauſchenden Mannes Seele mit unend» 
licher Bitterkeit. „Nun gib das Ubuti!“ endigte 
John. Er erhob ſich, und es war nicht angenehm, 
ihn anzuſehen. Der Miſſionar rang ſchwer mit ſich. 
„Gib mir das Übuti. Dieſe Amajud dürfen mein 
Geld nicht behalten. Dieſe Amajud dürfen nicht 
lachen und geſund ſein. Dieſe Amajud ſind nicht 
Chriſten. Gib mir jetzt ſchnell das Ubuti!“ — „Jo- 
hannes,“ ſagte der Miſſionar langſam, „Johannes, 
mein armer Bruder. Man hat dir ſehr übel mit · 
geſpielt, ſehr übel. Aber Johannes, du haft Gott 
vorgegriffen und haſt die Rache in die eigene Sand 
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genommen. Du haſt Menſchenblut vergoſſen. Geh 
hin und überliefere dich den Gerichten, ich werde 
alles tun, was ſich für dich tun läßt. Was kommt, 
wollen wir zuſammen tragen. Geh hin, Johannes, 
geh hin. Es iſt entſetzlich. Wir wollen verſuchen 
zu beten, Johannes, komm.“ Da hob John Nukwa 
drohend den Finger: „Du gibft mir das Übuti nicht? 
Hüte dich, Umlungu!“ und er ſchritt hinaus. 


a An einem der nächſten Tage ward der Miſſionar 
früh morgens in ſeinem Studierzimmer tot aufge⸗ 
funden. Eine Wunde war nicht an ihm. Er lehnte 
über ſeinem Schreibtiſch, wo er wohl gerade einen 
Brief an ſeine Frau beginnen wollte, man entdeckte 
den adreſſierten Umſchlag, von einem Briefe aber 
war keine Spur. Die Ceichenunterſuchung geſchah 
ſehr eilig durch Amtsbrüder. Man gab als Todes- 
urſache einen Schlaganfall an. Vielleicht fürchtete 
man bei allzu tiefem Eindringen auf ein Argernis 
zu ſtoßen. Die vertraulichen Ausſagen Johns 
wenigſtens, mit dem erwieſenermaßen der Miſ⸗ 
fionar in den Tagen vor feinem Sterben ſehr viel 
geſprochen hatte, deuteten nur allzu deutlich auf 
einen Selbſtmord hin. 

Beim Leichenbegängnis fang John ſehr ſchön 
und brachte es ſelbſt fertig, ganz echt zu weinen. 
Jeder weiß, daß dies ſehr ſchwer iſt für einen Kaf⸗ 
fer. Wie das Grab ſich ſchloß, dachte John: „Dies 


iſt gut. Dieſer Umlungu war gefährlich, aber er 
Grimm, Südafrikaniſche Novellen 7 
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wird mir nun keinen Streich ſpielen wie der Inncibi, 
auch ſcheint mir dies wie eine Rache an ſeinem Bru⸗ 
der, dem Agenten, und an den drei Juden. Ich 
werde mein Geld nicht zurückbekommen. Es gibt 
wirklich kein rechtes Ubuti bei irgend jemand.“ Als 
ihm die Amtsbrüder des Verſtorbenen darauf für 
etliche Tage die Leitung der Station in die Hände 
gaben, wurde es ihm völlig klar: „Nein, es gibt 
rein Ubuti, und auch die Abelungu ſind dumm und 
ſcheinen oft nur ſtark.“ Nach Einzug des neuen 
Miſſionars aber ging John Nukwa doch fort, 
um die Geiſter der Toten nicht unnötig heraus; 
zufordern, denn einmal konnten ſie doch unbequem 
werden. 


John Nukwa ſitzt heute in der Stadt Johannes 
burg. Er iſt ein ſehr guter Arbeiter, er verdient 
ein hübſches Stück Geld. Er geht fleißig in die 
Kirche, er hat ein Weib, eine ſchwarze Chriſtin, die 
ihn nichts gekoſtet hat. Er iſt glücklich und hat 
keinen Saß mehr auf den Agenten und auf die 
Buchmacher. Ihre Rechnung ſcheint ihm eben be⸗ 
glichen. Sollte ihn ſelbſt das Schickſal einmal 
faſſen, unwahrſcheinlich genug iſt es, ſo wird er 
klaglos ſterben. Denn obgleich ſein Gewiſſen ruhig 
iſt, begreiflich iſt ihm ſchon, daß auch die Imiſho⸗ 
logu ſeiner beiden Toten für ſich Sühne verlangen 
dürfen. Aber das iſt deren Rechnung, warum ſoll 
er ſich damit quälen? Wer kann's auch ändern? 


Was kommen muß, kommt. Nein, John YIufıwa 
iſt ein ſehr guter Boy und ein Muſter, und er hat 
ſchon in Miſſionsblättern geſchrieben, und die 
ſchreiben von ihm, vom ſchwarzen Bruder John 
Nukwa. 
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„Mordenaars Graf“ 


er von Barkly den Kichtpfad reitet nach 

Maclear zu, der ſattelt gegen Mittag, 

wenn er bei Sonnenaufgang zu Pferd 
geſtiegen iſt und zur weißen Raſſe gehört, an einer 
Stelle ab, die den Sin⸗ und Serziehenden bekannt 
iſt unter dem Namen „Mordenaars Graf“. Baſu⸗ 
tos, Kaffern, Sottentotten und Baſtards ſcheuen 
den Platz, und doch hat wohl einer von ihnen der 
Stätte den Namen gegeben vor vielen Jahren und 
vielen Tagen. Wie Südafrika iſt, unbedenklich und 
unempfindſam, bleibt der erſte beſte oder erſte 
ſchlimmſte Name haften, genug, daß er zu einer 
Zeit bezeichnend ſchien. Rommende Geſchlechter 
werden hinter dieſen Namen viel Alltagsleid und 
Alltagsfreude, viel ſtilles Heldentum und einſames 
Wärtyrertum und ebenſoviel Erbärmlichkeit ent 
decken. Das weiße Volk der Gegenwart gebraucht 
ſie gedankenlos. In dem lichthellen, ſchnellebigen 
Lande ſpähen alle Augen voraus. Die Toten ſind 
tot, ſo tot wie nirgendwo anders. 

Vielleicht find nicht zehn unter den rund fünf. 
hundert weißen Männern, die im Jahr da oben 
im baumloſen, ſchroffen Bergland den Sattelgurt 
löfen und bei einer Pfeife Magaliesberg oder Don- 
dotabak ruhen, während ihr Pferd emſig das kurze 
Gras abknabbert, denen „Mordenaars Graf“, das 
Mördergrab, mehr bedeutet als eines Wortes leerer 
Schall. Fünf von den zehn mögen die Geſchichte 
kennen, wenn Fragen fie aus ihrer Erinnerung 
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löfen, während die fünf andern nur achſelzuckend 
den faft ſenkrechten Sang hinunterweiſen auf einen 
kleinen Fleck, den ein kümmerlicher Buſch bemerk⸗ 
bar macht, und der bei näherm Zuſehen eingefrie- 
digt zu fein ſcheint. Nicht einer von den Reiſenden 
aber wird es ſich träumen laſſen, hinunterzuklettern 
und ſich den Fleck anzuſehen, auch wenn das mit 
geringerer Gefahr für Leib und Leben geſchehen 
könnte. Von der Ebene freilich, die meilen · und 
meilenweit ſich vor den Blicken des in der Höhe 
Ruhenden auftut, von Oſt ⸗Griqualand muß der 
Zugang leicht ſein. Aber wer anders kommt von 
daher zu den Bergfarmen, die längft verlaſſen find, 
als die zu einer Zeit des Jahres wandernden Schaf- 
herden aus der alten Kolonie mit ihren ſchwarzen 
Sirten und dann und wann ein eiliger junger Bauer, 
der den Hirten nachſieht? 

Frieden hat der, der da ruht, und auf deſſen kaum 
zugerichtetem Grabſtein, roh eingehauen und ein- 
gekratzt und ſchwer leſerlich der zornige harte 
Rechtsſpruch des alten Bundes ſteht: „Breuk voor 
breuk, oog voor oog, tand voor tand; gelijk as hij 
een gebreek eenen mensch zal aangebragt hebben, 
zoo zal ook hem aangebragt worden.“ 


Sie waren ein altes Afrikander · Sugenotten · Ge⸗ 
ſchlecht, die de Savoye, nicht von der erſtaunlichen 
Fruchtbarkeit der andern Familien, die das Regiſter 
alter Kap - Familien aufführt. So geſchah es, daß 
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es um die Mitte des vorigen Jahrhunderts nur 
noch auf vier Augen ſtand, Charles de Savoye, dem 
Vater, der ſich Karel nannte, und Dirk, feinem vier · 
zehnjährigen Sohn. Karel hatte mit dreißig 
Jahren, ſpät für einen ſeines Volkes, geheiratet. 
Sieben Jahre danach war ſeine feine, frohe, kleine 
Frau geſtorben. Noch im Trauerjahr wohl hatte 
Karel fein altes Datererbe im freundlichen Paarl 
verkauft, war mit ſeinem Kinde und zwei alten 

Sottentottendienern auf den Ochſenwagen geſtiegen 
und, Menſchen meidend, hinaufgezogen an den 
Drakensberg. Die Leute im Paarl ſchüttelten die 
Köpfe zu Karels Tun, Rede und Antwort ſtand 
er ihnen nicht. Mag ſein, daß er aus Gram die 
Stätte alten Glückes floh, mag fein, daß er beizeiten 
den zunächft verſteckten Derfuchen von Baſen und 
Tanten, ihn wieder zu verheiraten — das geht 
ſchnell, wo die Toten ſo ſehr tot ſind — ausweichen 
wollte. | 

Den Ausläufern des Drafenbergs folgend, war er 
ſchließlich nach dem Teile des Kaffernlandes ge- 
kommen, der nun Oſt⸗Griqualand heißt, und hatte 
ſich dort unter den Bergen und in den Bergen feſt⸗ 
geſetzt, hatte ein Saus gebaut und etwas Acker · 
wirtſchaft und Schafzucht angefangen. 

Sehr einſam und menſchenfern war ſeine neue 
Heimat, nicht einmal Tembus fiedelten in der Nähe, 
und bis auf das Bellen der Paviane an den Berg⸗ 
. abhängen lag Grabesſtille über ihr, als er fein Reich 
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antrat, aber waſſerreich war die Gegend und das 
Veldt gut. 

Bis zu des Knaben zehntem Jahre behielt Karel 
Dirk bei ſich auf dem abgeſchiedenen Platze. Da 
muß es dann über den ſonderlichen, den Umftänden 
nach ſelbſt wohlunterrichteten Mann gekommen 
ſein, daß das ein Unrecht ſei an dem Kinde. Eines 
Tages beratſchlagte er mit ihm in ſeiner trockenen 
Weiſe. 

„Bur ſollſt du nicht werden, Dirk!“ 

„Nein, Vater!“ 

„Du mußt etwas lernen, Dirk, um mehr zu ſein 
als die Farbigen.“ 

„Ja, Vater.“ 

„Du mußt zu Menſchen.“ 

„Ja.“ 

„Was willſt du werden, Dirk, Doktor oder Ad⸗ 
vokat?“ 

Der Junge ſtarrte ihn an. 

„Der Großvater, deiner Mutter Vater, war Dok⸗ 
tor, ich denke, das iſt der rechte Plan.“ 

„Ja, Doktor, Vater!“ 

Weder Doktoren noch Advokaten hatte das Rind 
je geſehen, kaum die Bezeichnungen gehört, aber 
wenn der Vater etwas in Verbindung mit der auch 
faſt unverſtändlichen Geſtalt der toten Mutter 
nannte, was ſo ſelten geſchah, dann mußte es etwas 
gar Gutes ſein. 

„Wer Doktor wird, muß erſt in Kapſtadt lernen, 
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und dann in Holland.“ Der Satz kam dem Sprecher 
langſam und ſchwerfällig von den Lippen, und dem 
Kinde tat das Gerz weh, denn das wußte es, Kap⸗ 
ſtadt war ſehr weit. 

„Vielleicht — vielleicht kannſt du erſt in Aliwal 
Noord lernen!“ 

„Ja, Vater, ja, in Aliwal Noord.“ 


Dirk kam nach Aliwal Noord. Der Vater ſelbſt 
brachte ihn hin und fand Koſt und Wohnung beim 
Predikanten. Als Vater und Sohn auseinander⸗ 
gingen, gaben ſie ſich loſe die Hand. 

„All tot beſte, Dirk!“ 

„Alles zum beſten, Vater!“ 

Aber ſobald der Vater außer Seh weite war, ſuchte 
ſich der Junge eine verborgene Stelle und weinte, 
und er weinte viele Nächte in ſein Kiſſen hinein. 
Und ſobald der Mann die Stadt hinter ſich hatte, 
ließ er die Zügel fahren und vergrub den Kopf in 
beide Hände, und feine Pferde gingen langſam und 
ſachte, die jungen friſchen Pferde. Und mehr als 
zwei Wochen lang führten die Hottentotten auf der 
Bergfarm ein Serrenleben vor des Meiſters Augen, 
bis Klaas, der Sohn des alten Jantje, aus lauter 
Sehnſucht, einmal wieder einen Herrn zu ſpüren, 
vor ihm einer trächtigen Kuh, die ſich langſam 
bewegte, in die Weichen trat. 

Da fuhr der Zorn in Karel, und er wurde, was 
er geweſen war, und die Diener erzählten ſich, er 
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fei ein ſtrenger Baas, und lobten ihn untereinander 
im gleichen Atem, und nur Jantje, der viel erlebt 
hatte auf ſeine Art, wagte demütig ihn zu fragen 
nach dem Kleinbaasje Dirk, aber er hörte jedesmal 
eine kurze Antwort. 


Jae kamen und gingen; was ihre Gleichfoͤrmig · 
keit unterbrach, waren die Beſuche des Jungen in 
den Ferien. Jantje holte ihn ſtets ab aus der Stadt. 
Wurde es dann Zeit, daß die Karre wieder erſchien 
mit den zwei weißen Sengſten, fo ſattelte Karel fein 
Pferd ſelber, lange vor Sonnenaufgang, während 
die braunen und ſchwarzen Knechte noch ſchliefen. 
Und die Sirtenjungen erzählten, im Frühlicht habe 
der Baas oben auf der hoͤchſten Platte, dem Uitkijk, 
geſtanden, und habe ein Rohr vor das Geſicht ge- 
halten. Blieb die Karre aus an dem Tage, ſo kehrte 
er nicht wieder heim vor fallender Nacht und zeigte 
ſich ſcharfäugiger und ſtrenger bei dem Rundgang 
durch Stall und Krale als je. Erſchien aber der 
Wagen rechtzeitig in Sichtweite des Sauſes, ſo war 
er ebenſo ficher längſt zurückgekommen und trat 
erſt mit ruhigem Gruße auf die Stoep hinaus, wenn 
das Rollen der Räder und der Sufſchlag ſchwiegen 
und Jantje und Klaas den Koffer abſchnallten. 
Das Kind, deſſen Serz ſchier übervoll geworden 
war vor Sehnſucht in den langen Monaten in der 
Fremde, und das Jantje zugejauchzt hatte und ihn 
vor lauter Fragen nicht ſchlafen ließ beim nacht ; 
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lichen Ausſpann, ſchritt dann übermäßig ernſt und 
faſt zoͤgernd auf den Vater zu, fragte nach feinem 
Ergehen und berichtete über Zuftand des Weges und 
die Leiſtung der Sengſte auf der Fahrt. 

Wäre nicht ein ſeltſames Leuchten geweſen in 
beider Augen von der erſten gemeinſamen, einfil- 
bigen Mahlzeit an durch all die Tage des Zuſammen ; 
ſeins, ein Beobachter hätte meinen können, die 
Menſchen, vater und Sohn, ſeien von Stein. 
Jantje ſah das Leuchten und plapperte glücklich 
und wurde freilich in dieſen Wochen nicht zurück 
gewieſen. Sie ſelbſt merkten es aneinander nicht 
und trugen ſchwer und ängftli an ihrem großen 
ſcheuen Gefühl, wie denn bei Vater und Sohn der 
Vers des Liedes von den Königskindern zuweilen 
wahr iſt: 

Sie konnten beiſammen nicht kommen, 
Das Waſſer war viel zu tief. 


2. ſolche Beſuchszeit fiel Dirks vierzehnter Ge⸗ 
burtstag. Mehr als ſonſt hatten die Augen geglänzt 
bei dieſem Zuſammenſein, mehr als ſonſt ſuchte der 
Mann Gründe, ſich durch das Geſchäft des Tages 
ſeltener von dem Sohne trennen zu laſſen, und we; 
niger als ſonſt folgte das Kind dem natürlichen 
ange, ſich auszutoben in der heimatlichen Frei ⸗ 
heit. Scheuer als je waren beider Serzen. Die 
eigentliche Urſache berührten ſie kaum in ihren 
ruhigen Geſprächen. Dirk hatte die Schule in Ali⸗ 
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wal zu Ende beſucht und ſtand vor der Fahrt nach 
Kapſtadt. Was vorher eine Trennung auf Mo- 
nate war, mußte nun eine Trennung auf Jahre 
werden. 

Am Vorabend des Geburtstages ſagte Karel: 
„Dirk, es ſind viele wilde Bienen in den Bergen. 
Ich will hinaufgehen mit dir morgen, und wir wer · 
den Honig ſammeln. Jantje kann mit uns gehen.“ 
Im ſtillen dachte er: „Es wird dem Jungen Freude 
machen, denn das hat er doch von klein auf gern 
getan.“ 

Dirk antwortete: „Ja, Vater, wenn es dir recht 
iſt, wollen wir gehen,“ und er war ſehr froh. Schon 
lange war er nicht herumgeſtreift und geſtiegen in 
den Bergen hinter dem klugen Sonigvogel her, und 
nie war's geweſen mit dem ernſten Vater. Aber er 
verbarg die Freude und lachte und erzählte ihm nur 
im Traume davon, wie er ſich freute, mit ihm zie · 
hen zu dürfen. Und was zu dem Traumbild ge⸗ 
ſprochen ward, hörte der Mann nicht. Es hätte 
ihm fpäter gar wohl getan. 


W. iſt ein Menſch, der hinein wandert oder reitet 
in einen ſüdafrikaniſchen Sommermorgen, der, fo 
ſchwer ſeine Seele ſei, nicht Flügel fande für ſie 
und nicht dankbar wäre ſeinen Erzeugern? Karel 
lachte das Gerz, und Jugend und Kraft war in 
ſeinem Gang, als er ausſchritt, den Jungen neben 
ſich, und der plauderte unaufhoͤrlich nach rückwärts 
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mit Jantje und fühlte ſich recht als Geburtstags - 
kind. 

Einmal fuhr es Karel an: „Wenn er ſo mit dir 
ſchwätzte, wenn er weniger Reſpekt hätte!“ und er 
blieb ſtehen und ſah den Jungen an. 

Der erwiderte fragend den Blick: „Beſiehlt der 
Vater etwas?“ 

„Nein, komm nur!“ und Karel ſprach nicht aus: 
„Wenn du älter biſt, wenn du wiederkommſt von 
Bapſtadt, wollen wir rechte Freunde werden, heute 
kann ich dir's noch nicht ſagen, dann werden wir 
viel zuſammen gehen und über alles reden.“ 

Nach ein paar Stunden waren die drei an der 
Arbeit an den Hängen, aber das Glück war ihnen 
wenig hold. Drei Neſter hintereinander fanden fie 
ohne Honig. Das ſtachelte den Eifer des Jungen 
an, und fie ſtiegen höher und höher, und auf ein- 
mal flötete ein Honigvogel vor ihnen; dem folgten 
fie, fo gut fie konnten, wie er vorwärtsflatterte und 
lockend zurückkam, immer emſig weiſend, nur auf 
ſeine Beute bedacht. Dem Manne wurden die Glie⸗ 
der ſchwer, aber dem Jungen, der ſo friſch kletterte, 
dem ſollte die Siegerluft des Findens nicht genom- 
men ſein, und da ſtand ja auch der Vogel oder hing 
rüttelnd in der Luft unter dem Rande der ſteilen 
Wand. 

Bein Bauer und kein Farbiger in den Bergen 
kennt Schwindel, ſchwindlig werden die Stadtleute, 
doch ſchloß Karel die Augen ganz ſchnell, ganz kurz, 
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und es war ihm, als frage eine warnende Stimme 
aus der Luft: „Weißt du, daß die Wand viele hun ⸗ 
dert Fuß ſteil abfällt in den Fluß?“ Faſt hätte er, 
die Augen wieder aufreißend, laut geantwortet: 
„Daran hab' ich nie gedacht!“ Und ohne allzuviel 
Beſorgnis rief er dem Sohne zu: „Es nützt nichts, 
Dirk, dort können wir nicht dran, laß fein!” 

Der aber gehorchte nicht, glaubte vielleicht nicht 
einmal, daß das ein Befehl war, und rief nur kurz 
zurück: „Wir müſſen's verſuchen, Vater.“ 

Und dann — Gott, es geſchah alles zuſammen 
ganz plötzlich, der Junge lief weiter am Rande 
über der Wand, er beugte ſich und war fort, et- 
was Staub fuhr auf, Steine knatterten, Jantſe 
ſchrie 

Gleich darauf lag Karel neben Jantje flach auf 
der Erde über dem Abgrund und ſtarrte hinunter 
auf jenen entſetzlich kleinen Felsvorſprung tief un- 
ter ihnen, und Jantje hatte die ſehnige Sand in des 
Herren linke Achſel verkrallt und wiederholte ſtoß · 
weiſe immerfort die paar Worte: „Mein Baas, 
mein Baas, o, mein lieber Baas!“ 

Karel fuhr nach der Sand und löfte fie los mit Ge · 
walt, und er horte ſich reden mit ganz fremder, eis · 
kalter Stimme: „Lauf Berl, hol' fie alle, die Boys, 
hol' die lange Wagenkette, jeden Riemen, und 
Branntwein, vergiß den Branntwein nicht. Lauf, 
lauft alle, wenn euch das Leben lieb ift!” und da er 
ſprach, erſtaunte er, wie das ſo ruhig klang, wo er 
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doch ſchon wußte, daß alle Riemen auf der Berg- 
farm zuſammen nicht hinunterreichen würden. 

Es wurde ſtill oben über der Wand. Der Vater 
lag wieder und ſah hinab auf fein Kind, wie's da 
hing auf der Klippe mit geſchloſſenen Lidern, viel 
leicht tot, ſicher mit gebrochenen Gliedern und ſicher 
den Tod unter ſich und ihm geweiht. Wie die Augen 
ihm brannten, wie gern er ſelbſt ſie geſchloſſen hätte 
vor dem Furchtbaren, nur einmal geſchloſſen, aber 

unterdes mochte der Junge ſich bewegen und weiter; 
ſtürzen, und immer ftärfer wurde die Vorſtellung 
in ihm: „Deine Blicke halten ihn feſt, ſo lange du 
ihn anſiehſt, ſo lange iſt er ſicher.“ 

Wer ſprach da hinter ihm, fo häßlich, fo grauen 
voll häßlich: „Karel, dein Sohn iſt tot.“ Faſt hätte 
er ſich herumgeworfen auf den Lügner, auf den 
Schurken: aber nein, hinſehen, immer hinſehen, 
laß den ſchwaͤtzen fein erbärmliches Geſchwätz. Ich 
will's nicht hören. — Wenn Jantje nur käme! 
Jantje und die andern. Wenn's nur nicht fo ftill 
wäre! Beſſer ſtill, als wenn der dahinten ſpricht. 
— Gb Dirk den hört? Ich will mit Dirk reden, ich 
ſelbſt, aber vorſichtig, ſehr vorſichtig. 

Und nun die erſten vernehmlichen Worte über 
der heißen Wand, wunderbar weich dafür, daß fie 
aus Manneskehle kamen, wunderbar wohlklingend 
aus einer Bruſt, in der die Seele rang in entſetz⸗ 
licher Pein: „Mein Junge, mein lieber Junge, du 
mußt nicht erſchrecken. Ich ſpreche zu 5 ich, dein 
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Vater. Du mußt ftille liegen, Dirk, ganz ſtille. Wir 
holen dich, Dirk. Es geht ganz leicht. Dann trage 
ich dich, Dirk, und wir bleiben zu Sauſe, bis du 
wieder geſund biſt. Wir können dann reiten, Dirk, 
oder ſchießen. Nur zuſammen wollen wir bleiben, 
denn nun biſt du groß, und ich kann dir ſoviel er- 
zählen. Und Kapſtadt, Dirk, ich denke, ich gehe mit 
dir, nicht wahr, mein Junge? Du wirſt keine Angſt 
haben vor mir. Ich will dein beſter Freund ſein, 
Dirk, denn du und ich, wir haben doch nur uns beide. 
Er ſchwieg und dachte: Was ſage ich ihm noch? 
Und dann kam's unwillkürlich und plotzlich von 
feinen Lippen: „Denn er hat feinen Engeln be⸗ 
fohlen über dir, daß fie dich behüten auf allen dei ⸗ 
nen Wegen. Daß fie dich auf den Händen tragen, 
und du deinen Fuß nicht an einen Stein ſtoͤßeſt.“ 
Aber als die Gedanken wieder bei ſeinen Worten 
waren, brach er erſchreckt ab. Pſalmen ſagt man 
bei den Toten und den Schwerkranken. Wenn 
der Junge mich hort, mag er meinen, er müſſe fter- 
ben. Zudem iſt das gar nicht wahr. Wo waren 
denn die Schutzengel? Das heißt, ich will's nicht 
gedacht haben, lieber Gott, ach nein, du biſt nicht 
zornig, du ſiehſt doch ſelbſt, du ver ſtehſt doch gewiß. 
Wahr iſt ja auch nicht, daß wir ihn holen können. 
Ich allein, ich halte ihn feſt mit meinen Blicken. 
Oder Engel, dennoch Engel? — Aber ich muß zu 
ihm ſprechen, muß ſprechen. Was ſagt man nur 
zu einem Kinde? — Ich, ich finde nichts, gar nichts. 
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Er ftöhnte und begann wieder flüſternd: „Dirk, 
damals, als deine Mutter.. Das kann man doch 
nicht dem Jungen erzählen. Das nicht. Wenn über- 
haupt ſie dies ſähe, ſie! Nun iſt gut, daß ſie tot iſt, 
daß du tot biſt, Maria. 

Schwere Tränen tropften ihm aus den Augen. 
Er wiſchte ſchnell mit der einen Sand. Wenn die 
auf ihn fielen, gůtiger Gott, dann wußte der Junge, 
daß er verloren war. „Nein, Dirk, nein. Das iſt 

alles Unſinn. Ich lache, Dirk. Ich halte dich, ich 
halte dich immerfort. Wie iſt wohl die eine Ge⸗ 
ſchichte, die du als Kind ſo gern hörteſt, die Jantje 
dir immer erzählte? Ja, der Schakal und der Ele⸗ 
fant, die gingen einmal, gingen einmal...” Er 
ſtockte, er fand nicht weiter. „Der Schakal und der 
Elefant, die gingen einmal, einmal zufammen... 
Dirk, ich weiß nicht weiter. Ich weiß gar keine 
Geſchichten, Dirk. Wenn Jantje kommt, der ſoll 
erzählen. — Sörſt du mich denn, Dirk? Sörſt du 
mich? Dirk, Dirk, Dirk — mein Junge! Dirk! —“ 

„Nein, nein, er hört nicht, vielleicht, vielleicht —?“ 
Und es ward wieder ſtill über der heißen Wand, nur 
oͤfter tropften die Tränen, und öfter fuhr die un ; 
willige Manneshand ans Auge. Gar nicht mehr 
denken konnte er, aber die Farbigen, die hörte er, 
lange bevor ſie kamen, die bergauf Saſtenden und 
Keuchenden. 

Als ſie endlich da waren mit Kette und Riemen 


und allem Möglichen und Unmöglichen, entſetzt 
8 * 
115 


und ſchwer atmend, da hob er nach dem voran; 
eilenden Jantje hin den Arm: „Leiſe, leiſe, ich 
glaube, er atmet.“ 

Jantje, der Hottentott, der nun neben ihm ſtand 
und niederſchaute, ſagte: „Ja, Baas.“ 

Da ſchloß Karel die Lider, und hätte Jantje nicht 
zugegriffen, der Vater wäre dem Sohne nachgeftürst. 

Wenn Farbige arbeiten wollen, können fie arbei- 
ten, ſogar ohne Singſang und ohne Geplapper. 
Die fünf braunen und ſchwarzen Männer da oben 
griffen zu und knoteten und ſchlangen und ſchielten 
ſelten auf den Baas, der halb ſaß, halb lag, wie 
Jantje ihn niedergelaſſen hatte, ganz erſchoͤpft oder 
ohnmächtig. 

Als das lange Seil und Riemen und Riemenzeug 
beieinander waren, griff Jantje als erſter nach der 
Endſchlinge. Die fünf traten zum Rande, Klaas 
ſchüttelte den Kopf: „Nooit!“ „Nee, nee, nee,“ 
flüſterten drei andere Stimmen. „Ons moet dit 
darom perbier,” ſagte Jantje, „gebt mir den Brannt 
wein.“ Er trank einen Schluck, barg die Flaſche im 
Hemd. „Nun!“ 

Jantje hatte feinen gefährlichen Abſtieg begon ; 
nen, und den Zurückbleibenden ſpannten ſich die 
Muskeln am Rörper, und der Schweiß machte ihre 
Saut glänzend. 

Nach einer Weile rief Klaas, der vorderſte, hin · 
unter: „T' is all nu,“ und rückwaͤrts gewandt: „das 
reicht kaum halb! Setzt euch.“ 
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Die Männer taten, wie er ihnen hieß. Sie brauch⸗ 
ten eine kurze Raft, und nun, da der Abſtieg zu 
Ende war, war das Salten leichter. 

Karel mußte die Worte verſtanden haben, denn 
er ſtand auf und trat zu Klaas, der fuhr zuſammen 
und wagte nicht, ihn anzuſehen. „Es langt nicht?“ 

„Nein, Baas.“ 

„Was tuſt du, Jantje?“ 

Der antwortete nicht, ſtarrte nur auf das Kind. 

„Jantje will zurück. Wir müſſen anziehen.“ 

Die Farbigen erhoben ſich. Karel arbeitete mit 
ihnen. Welch große Kraft der Baas hatte. 

Jantjes faltiges Geſicht erſchien, müde, mit ver- 
zogenem Munde und verbiſſenen Zähnen. Karel 
riß ihn herauf an der Sand. 

„Tis jammer, Baas,“ es klang winſelnd. 

Farel ſchien das nicht zu merken. „Der Kleinbaas 
lebt, Jantje?“ 

„Baas, ich habe lange hingeſehen, da iſt Leben,“ 
er zeigte auf das Herz. 

„Kann man Branntwein hinunterlaſſen und 
Roft?” 

„Ich glaube nicht, Bass.“ 

„Sört er, Jantje?“ 

„Nein, Baas, er ſchläft da!“ Jantje wies auf den 
Kopf. 

„Ruht aus denn, ich will hinunter.“ 

Jantje zitterte und ſuchte dem Baas zu wider⸗ 
ſprechen. Es war ſchwer, jetzt, wo er wieder fo 
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hart und ſtark war, fo eiſern ruhig, als handle ſich's 
um nichts anderes, als ein abgeſtürztes Schaf. Aber 
dann brachte er es doch heraus, ganz ſchnell: „Wenn 
Baas — ich meine, wenn Baas ſich — wenn Baas 
etwas geſchieht!ꝰ 

Karel ſah ihn an, daß Jantje ſich duckte, und 
der Hochmut der Herrenraſſe war in feiner Stimme: 
„Glaubſt du, ich ließe meines Rindes Leben in eurer 
Sand? Voran!“ 

Karel wurde hinuntergelaſſen. Länger als 
Jantje blieb er. Einmal ſchien er zu flüftern nach 
unten hin. Die Diener waren der Erfchöpfung nahe, 
als er das Zeichen gab zur Rückkehr. Sie zogen 
ſchlecht, und unendlich langſam ging der Aufſtieg 
vonſtatten. 

Er wird ſehr zornig fein! dachten die Sottentot · 
ten, dazu flatterte der Sonigvogel wieder lockend 
über ihnen, wieder Beute erhoffend. Jantje hätte 
ihn gern vertrieben, aber er konnte nicht loslaſſen. 

Da war der Herr endlich, die Farbigen krochen in 
ſich zuſammen. Er ſah nicht nach ihnen, preßte nur 
im Selbftgefpräd heraus, wahrend er ſich losband: 
„Die Glut auf der Wand, die entſetzliche Glut!“ 

Sein Blick fiel auf den Vogel, der ſich nahe ge- 
ſetzt hatte, noch lockend. Er beugte ſich blitzſchnell 
und es ſchien, als wolle er einen Stein greifen zum 
Wurfe. Aber noch ehe er den Stein gefaßt hatte, 
ſchnellte ſein Körper zurück. „Jantje!“ 

„Baas.“ 
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„Du bleibft hier, das Seil bleibt. Die andern 
kommen mit mir!“ | 

„Ja, Baas.“ 

„Und —,“ aber er ſprach nicht weiter, ſondern 
eilte fort. 

Stundenlang ſaß der Sottentott wartend und 
feinen Kleinbaas beobachtend. Er ſah Karel zu 
Pferd durch die Ebene jagen, ſah ihn halten und 
abſpringen, eindringen durch das Tal, arbeiten durch 
Geroͤll und Waſſer, bis er eine Stelle gefunden hatte 
unter der Wand, ſah ihn dann da klettern und rut · 
ſchen und klettern und fallen und ſchließlich um⸗ 
kehren. 

„Der Baas iſt wie ein wildes Tier im Käfig. 
Aber es nützt nichts, es nützt gar nichts.“ 

Und am Simmel ſah er erſt einen Punkt heran; 
kommen und einen andern und einen dritten und 
dann viele. Er wußte, was das war, lange bevor 
er das grelle Weiß und tiefe Schwarz des Geſfie⸗ 
ders unterſcheiden konnte, lange bevor die gierigen 
Schreie über ihm gellten, während die Vogel kreiſten. 

Es fchüttelte ihn, er kam in obnmächtige Wut 
und drohte hinauf. „Ne verdomde Duivels, ek ſell 
ye doodmaak, ef fell ſekerlik. Aber es nützt nichts, es 
nützt gar nichts.“ Die Sonne ſank, es wurde kühler. 

„Allemagte, ſieh doch, der Kleinbaas öffnet die 
Augen und ſtöhnt, er — er will ſprechen! Wart', 
Kleinbaasje, wart', Kleinbaasje Dirk, ich komme, 
ich will hören, gut hören, ich bin ja hier!“ 
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„Wenn jetzt der Baas käme, er könnte halten, 
er.“ Jantje fuhr umher. Nirgends eine Stelle, 
das Seil feſtzumachen, um ſich hinunterlaſſen zu 
können, um näher zu fein dem Kinde, um zu hören, 
wenn es wirklich ſprechen wollte oder konnte. 

Schon verzweifelte er, da kam Karel, langſam, 
ſtolpernd, und trug etwas, das er hinter dem Rücken 
verborgen hielt und ſchnell und ſcheu niederlegte, 
als er Jantjes Blicken begegnete. 

„Baas, Baas! Lauf’! Der Kleinbaas ſieht und 
will ſprechen!“ 

„Sprechen?“ Karel ſprang heran. 

„Sier, ſchling's um, lieg nieder, du kannſt mich 
vielleicht halten, Baas, ich dich nicht.“ 

Karel gehorchte, und Jantje glitt, Gefahr und 
Riffe verachtend, hinab. 

Karel hörte flüftern und verftand und fragte 
nicht, als Jantje ächzend wiederkam. 

„Baas “ 

a. 

„Baas, er bittet..“ 

Karel ſah fort. 

„Er bittet, du, du ſollſt — ſchießen — Baas —, 
wenn du ihn lieb haſt.“ 


Es wurde dunkel und wieder hell durch den auf⸗ 
gehenden Mond. Jantje ſtarrte vor ſich hin. 
Irgendwo hinter ihm regte ſich etwas. „Baas, du 
biſt hier?“ 
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Niemand antwortete, der Hottentott wagte nicht, 
ſich umzuſehen und fuhr heiſer fort: „Baas, er hat 
Schmerzen. Baas, da oben waren ſchon die Aas 
vögel. Baas, ich will es tun, wenn du's nicht 
kannſt, denn du biſt ſein Vater.“ Nun ſchielte er 
zurück und hob die Hände: „Baas!“ 

Jemand erhob ſich und trat heran, und der 3it- 
ternde Diener hörte des Serrn Stimme — ohne 
Zorn und Erregung, aber Gehorſam heiſchend: 
„Geh nach Sauſe, Jantje, und ſchweig, du weißt 
nicht, was du ſprichſt.“ 

Da warf Jantje einen letzten Blick hinunter auf 
das Kind und ging. 

Als ſeine Schritte verklungen waren, ſchlich Karel 
ſcheu und alles Beräufch vermeidend nach der Stelle 
hin, wo er vorher die Büchſe verborgen hatte beim 
Erblicken Jantjes. „Nein, ich will nicht, ich will 
nicht.“ | 

Saft mit Ekel wandte er ſich ab, um dann immer- 
fort murmelnd doch das Gewehr aufzuheben. „Jetzt 
kann er gewiß nicht mehr ſprechen.“ 

„Vielleicht“ — er ſchrak auf, horchend — „viel 
leicht iſt er ſchon geftürze.* Er lief zurück mit der 
Büchſe. 

„Dirk, Dirk, hör' noch einmal, ich darf's nicht 
tun. Ich darf nicht, wenn ich's auch könnte, wenn 
ich auch wollte. Sprich doch, Dirk, ſprich doch. Aber 
nicht das!! | 

Er faltete plötzlich feine Sande über dem Ge⸗ 
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wehr: „Allmädhtiger, du haft ihn fallen laſſen, nun 
bitte ich dich um das eine einzige, laß ihn noch 
einmal reden!“ Er lauſchte geſpannt und merkte 
wie ein furchtbarer Saß wuchs in ihm gegen das 
grauſame Geheimnis dort oben über Mond und 
Sternen. 

Da, war das Täuſchung, oder — oder flüfterte 
das Kind an der Wand herauf? Was immer es war, 
ſeine Ohren fingen deutlich die klagenden Worte 
auf: „Jantje, tu du's. Ich hab' Schmerzen. Ich 
verdurſte. Ich fürchte mich vor den Aaspögeln, die 
wollen mein Fleiſch. Tu du's, denn er hat mich nicht 
lieb, er hat mich nie lieb gehabt!“ 

Karel ſchrie auf, ſchrie, daß es gellte von Berg 
und Wand: „Nein, Dirk, nein, das iſt nicht wahr. 
Ich hab' dich lieb, Dirk, ich, nur ich. Ich will es 
tun, Dirk, weil ich dich ſo ſehr lieb habe.“ 

Und der Mond ſah, wie Karel de Savoye ſich 
niederließ auf ein Knie, wie er zielte, ruhig und 
ſicher, und wie er ſeines Sohnes Serz traf aus Liebe, 
und um ihn zu retten von ſchwerer Pein und ent; 
ſetzlicher letzter Not. 

Und der Mond ſah des Kindes Geſtalt verſchwin · 
den von der Wand und ſah den Vater niederſteigen 
und ſchließlich einen Leichnam, einen armen blu⸗ 
tigen Leib, küſſen. 

Ehe es aber Morgen ward, hatte Karel de Sa⸗ 
voye einſam und allein feines Sohnes Grab ge- 
graben und hatte ihn hineingelegt. 
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Ein paar Tage fpäter ſtand er in Aliwal Noord 
vor dem Landdroſt und bezichtigte ſich des Mordes. 
Mit unſäglicher Mühe entrang ihm der Beamte 
die Angabe der nähern Umſtände. Davon, daß er 
einer plötzlichen Eingebung gefolgt ſei, der qualvollen 
Bitte feines Sohnes gehorchend, wollte der Selbft- 
ankläger nichts wiſſen. Er betonte im Gegenteil 
mit Nachdruck, ja, faſt mit Seftigkeit, die beſonders 
hervorſtach bei ſeiner ſonſt zur Schau getragenen 
faſt übermenſchlichen und ſicher unmenſchlichen 
Kühle, daß er den Beſchluß zur Tat ſchon gefaßt 
habe bei ſeinem erſten mißglückten Verſuche, zu 
ſeinem Sohne zu gelangen, und ſobald es bei ihm 
feſtſtand, daß das Kind noch lebe. 

Dem Beamten blieb nichts übrig, als die Sache 
nach der Vorunterſuchung an Geſchworene und 
Richter zu verweiſen. Die Entlaſſung in die Frei ⸗ 
heit in der Zwifchenzeit nahm Karel de Savoye 
nicht an. Die Beſuche des Geiſtlichen feiner Reli⸗ 
gionsgemeinſchaft, der Dirks Pflegevater geweſen 
war, wies er mit Entſchiedenheit ab. 

Am Tage ſeines Prozeſſes verſuchte er mit allen 
Mitteln, einen Wahrſpruch gegen ſich zuwege zu 
bringen, aber die neun Männer, „gut und wahr“, 
wie ſie das Geſetz nennt, verneinten vor offenem 
Gerichte jede Schuldfrage. Der Richter entließ Ba- 
rel mit dem an ſolcher Stelle ſeltenen Wunſche: 
Möge der Simmel einem tapfern Manne helfen! 

Müde und ganz verftört ritt Karel zurück auf die 
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Bergfarm. Kurz hinter ihm drein fuhr der Predi- 
kant. Karel war daheim, als er kam, und nahm 
ihn wohl oder übel auf. Nach ein paar fruchtloſen 
Verſuchen gelang es dem Pfarrer, ſeinen Mann zu 
ſtellen. Nach Lage der Umſtände und feinem Ver; 
ftändnis des verſchloſſenen und fluchtbereiten Men⸗ 
ſchen vor ihm, ging er gerade auf ſeinen Punkt los: 
daß Karel eine ſchwere Sünde begangen habe, wiſſe 
er ſelber, habe er ſich doch deshalb dem Gericht ge- 
ſtellt, deshalb auf eine Verurteilung gedrungen. 
Eine ſolche aber ſei eine Entſühnung vor den Men; 
ſchen und nicht vor Gott. Mit Gott allein habe er 
zu tun, denn fo Trauriges der Serr über ihn ver- 
hängt habe, er habe eigenmächtig eingegriffen in 
deſſen unerforſchlichen Ratſchluß. Noch weniger 
Sühne aber läge in der Verzweiflung. Gott ſähe 
das Gerz an, und wolle Karel nur etwas Vertrauen 
faſſen zu Gottes Güte und ſich ihm anbefehlen, ſo 
würde bei Pflichterfüllung, Demut und Glauben 
die Verzeihung und aller Frieden ihm teilhaftig 
werden. Nicht an den verlorenen Knaben folle 
er ſich hängen, ſondern an das felige Kind im 
Simmel. 

Karel ließ ihn ausreden, um dann kühl und ruhig 
zu antworten: Von Sünde wiſſe er nichts, nichts 
von Barmherzigkeit, nichts von Liebe, nichts von 
Gnade. Die Begriffe ſeien ihm abhanden gefom- 
men und hätten ſich in feines Kindes Schickſal als 
Trug erwieſen. Dem verlorenen Sohne jammere 
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er nicht mehr nach, der habe den Frieden des Bra- 
bes, einen Gott kenne er nicht mehr. Aber wenn 
kein Gott über den Wolken regiere oder gar ein 
erbärmlicher, grauſamer Spieler, dann müſſe auf 
Erden erſt recht etwas beſtehen ohne Deutelei und 
Dreherei, das ſei das Recht, das feſte unabänderliche 
Recht. Und wenn alle Verſprechungen und Sim⸗ 
melsgeſchichten in der Bibel fo viele Maͤrchen feien, 
einen Spruch habe er gefunden, der ihm wahr ſei, 
und der heiße: „Schade um Schade, Auge um Auge, 
zahn um Zahn; wie er hat einen Menſchen ver⸗ 
letzet, ſo ſoll man ihm wieder tun.“ So, und nun 
danke er ihm noch einmal für alles Gute, das er 
dem toten Kinde erwieſen habe. 

Der Predikant, der nichts ausrichten konnte, fuhr 
nach Aliwal Noord zurück. 

Zwei Wochen etwa nach ihm kam wegemüde, 
ſtaubig und gebeugt Jantje dort an. 

Sein Baas ſei tot. Er habe ſich ſelbſt erſchoſſen, 
wohl ſei ihm das Gewehr losgegangen. Von ſeiner 
Rückkehr an habe er täglich an einem Steine ge⸗ 
arbeitet, draußen im Deldt und etwas darauf ge⸗ 
ſchrieben, was, wiſſe er nicht. Am Vorabend ſeines 
Todes habe der Baas ihm geſagt, ſterbe er, ſo wolle 
er beerdigt ſein, wo der Stein liege, und der ſolle 
dann auf ſein Grab geſetzt werden. Am nächſten 
Tage ſei er nicht wiedergekehrt, unter der Wand 
hätten ihn die Suchenden tot gefunden und feinem 
letzten Willen gemäß gehandelt. 
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Das ift die Geſchichte von „Mordenaars Graf“, 
und die Stätte iſt nicht eines „Mörders Grab“, 
ſondern eine von den vielen in dem herzensarm⸗ 
ſeligen Afrika, wo ein einſamer weißer Menſch ver⸗ 
endet iſt wie ein angeſchweißtes Tier. 
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Wie Grete aufhörte ein Kind zu fein 


s liegt eine Farm im alten Deutfh-Südweft- 
J afrika, Stylplaats heißen fie die Baſtards, 
auf der iſt in den drei Jahren des Aufſtandes 
das Wohnhaus nicht zerftört worden, und Fein Far⸗ 
biger aus der Nachbarſchaft hat es betreten im Böſen 
oder im Guten ſeit einer Nacht im Dezember 1903. 
Die deutſche Benennung von Stylplaats erinnert 
daran, daß es dort ſeit Erſchaffung der Welt einmal 
Steine geregnet haben muß, Steine in allen Groͤ⸗ 
ßen und Steine überall. Zwiſchen den Steinen iſt 
brauner lehmiger Sand, aus dem Sand wächſt zu⸗ 
weilen etwas Gras und der Karubuſch. Von dem 
Gras und dem Karubuſch leben die Bokkies und 
Milchbokkies und die paar zähen Pferde des Be⸗ 
ſitzers der Farm. Regnet es wirklich, das heißt, 
fließt echtes Waſſer vom Simmel herunter, was 
auch geſchieht, und etwa empfunden wird wie ein 
Aotteriegewinn bei uns, dann deckt ein grüner mit 
Blumen bemalter Teppich das ganze Land zu, und 
dann kommen auch die wandernden Rudel der 
Springbockantilopen gezogen von überall und nir- 
gends. Wenn ich noch ſage, daß das Wohnhaus von 
Stylplaats ein niedriges mit Ried gedecktes Stein⸗ 
gebäude iſt, von deſſen Stoep man die zerriſſenen 
Oranjeberge ſieht, und das gar eine Hofraite hat 
mit einer Art Feſtungsmauer rundum, ähnlich der 
in Spielzeugfäften, fo muß das genügen. 
Mit dem Singer ſoll niemand auf das wirkliche 


Saus und die wirklichen Menſchen deuten können, 
Grimm, Südafrikaniſche Novellen 9 
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von denen die Rede fein wird. Denn was damals 
beim erſten grellen Wetterleuchten des Aufſtandes 
in den einſamen Winkeln geſchah, iſt allen, die ploͤtz · 
lich aus der trügeriſchen Halbkultur herausgeriſſen 
wurden und handeln mußten und leiden, wie etwa 
ihre Urväter und Urmütter in den Römertagen, 
ſo bitter hart und entſetzlich geweſen, daß ſie nicht 
gern daran erinnert werden. Schließlich gebe ich 
überhaupt nur wieder, was mir jener iriſche Ober; 
leutnant von der Kappolizei erzählt hat, der bald 
nach Ausbruch des Aufſtandes vom Granjefluß 
nach Kaffraria verſetzt wurde, weil — fo ging das 
Gerücht — er zu deutſchfreundlich war und die 
braunen Mordbrenner von der deutſchen Seite des 
Fluſſes durchaus nicht als Gutfreund anſah und 
das ſogar gelegentlich und unauffällig durch Pulver 
und Blei bewieſen hat. 


Auf Stylplaats ſaß im Jahre 1903 Karl von 
Troyna, der ſich Troyna nannte. Der Adel ver⸗ 
ſchlug ſelbſt in einer deutſchen Kolonie nur etwas, 
wenn man nicht weit vom Regierungsſitz anſäſſig 
war, und Troyna wohnte ſehr weit davon. Troyna 
war neununddreißig Jahre alt, war Witwer und 
hatte eine Tochter von vierzehn Jahren. Er war 
ins Land gekommen im Jahre 1888, und zwar über 
Ramansdrift von der Rapfolonie her. Seine junge 
Frau, eine Sochländerin, die kein Wort Deutſch ver- 
ſtand und ſehr hübſch und ſehr fein und ebenſo kühl 
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gewefen fein foll, brachte er gleich am erften Tage 
mit ſich. 

Warum beide kamen, wußte kein Menſch, und 
niemand wird's je wiſſen, den es nichts angeht. 
Warum fie ſich von allen Zufluchtsorten auf der 
ganzen runden Erde gerade damals Deutſch · Sud- 
weſtafrika ausſuchten, und in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika Stylplaats mit dem Steinregen, das hat auch 
niemand herausgebracht. Als ſie über den Fluß 
ſetzten, noch ſo jung und ſo reinlich und ſo friſch, 
ſah ihnen ihre ganze weiße Nachbarſchaft, das 
waren, etliche Miſſionare abgerechnet, im Umkreiſe 
von 80 Kilometern drei ganze Kappoliziſten, mit 
offenen Mündern nach. Und der Sergeant ſagte, fo 
ſehr er ſich an dem jungen vornehmen Paare doch 
wieder freute: „It's a darned shame“, und die zwei 
Soldaten redeten es ihm nach. Sehr bald nach ſei⸗ 
ner Ankunft kaufte Troyna Stylplaats, ob von der 
S. A. T. Geſellſchaft oder noch von einem der Bon- 
delzwartkapitäne oder gar überhaupt von niemand, 
werden die Bezirksamt männer im Süden am beften 
ſagen können. Zu bauen fing er gleich an, und am 
Neujahrstage des Jahres 1889 weihte er fein Seim 
ein in Gegenwart von zwei deutſchen Reitern, die 
zufällig vorüberritten auf dem Wege nach Saib, von 
einem evangeliſchen MWiffionar, von einem Fatho- 
liſchen Pater, den irgendein Grund aus Pella her 
brachte, von einem iriſchen Kappoliziſten, der den 
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ebenſo fromm als verſtohlen jagdluſtig war, und 
von Roos van Coller, dem Trefburen und Ge⸗ 
ſchäfts vermittler für Vieh verkauf diesſeits und jen- 
ſeits der Grenze, der ſelbſt ſehr leutſelig tat, aber 
von den drei Leuten in Uniform durchaus zurück 
haltend behandelt wurde. Das Feſt verlief recht 
luſtig für die Männer und zumeiſt für die Bapitäne 
und Brootmänner der Bondels und etlicher anderer 
Baftard- und Sottentottenſtamme, die auch daran 
teilnahmen und die ſchier unerſchöpfliche Belegen: 
heit des Tabakbettels und Kleindiebſtahls mit der 
ihnen eigenen Würde bis zur Neige ausnützten. 
Einen Monat nach dem Feſte kam Mary Troyna 
nieder und gebar ihrem Manne eine Tochter, die 
die Eltern Grete nannten, und die ihrer Mutter 
bei der Geburt nicht wenig Beſchwerde machte, 
weil fie ein fo ſtarkes und Fräftig entwickeltes Rind 
war. Troyna ſoll damals ein ſehr häuslicher Mann 
geweſen ſein und ſich ſeinem Beſitztum und ſeinem 
Vieh in raſtloſer Arbeit gewidmet haben, wovon 
er ſich nie anderswo als bei Frau und Kind aus- 
zuruhen ſehnte. Viel verdienen konnte er aber ohne 
jeden Markt bei der heißeſten Anſtrengung keines ⸗ 
falls, und da auf Stylplaats gute Kleider getragen 
wurden und ſehr viele von den kleinen Lebensbe ; 
quemlichkeiten und Lebens verfeinerungen zu finden 
waren, die im Europa jener Tage mehr guten Ge⸗ 
ſchmack als Reichtum vorausſetzten, in Afrika aber 
und gar in Deutſch Südweſtafrika ganz beſonders 
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eine Geldfrage bildeten, fo ging die Rede, es werde 
alle Vierteljahr von Deutſchland oder Schottland 
her bei der Standard Bank in Kapſtadt eine durch- 
aus nicht kleine Summe zugunſten von Karl Troyna 
und Mary Percy - Troyna einbezahlt. Und eins iſt 
ſicher: wenn Troyna, der die kleinen zähen Afri⸗ 
Fanderpferde nur zur Jagd leiden mochte, von weit / 
her ein großer Sengſt zugebracht wurde, oder ein 
guter raſſiger Hund, von dem er gehört hatte, dann 
zahlte er, ging's nicht im Tauſche, mit Scheck auf 
Kapſtadt. Als Grete ſechs Jahre war und ſchon 
in ihrem Schottenanzug neben dem Vater auf eige⸗ 
nem Pony galoppierte und nicht mehr ängſtlich tat, 
ſondern glücklich drein ſah wie er, wenn die Sunde 
losgekoppelt wurden, trug ihre Mutter noch einmal 
an einem Kinde. Unter unſäglichen Leiden kam 
auch ein Junge zur Welt, ein paar Stunden nach 
der Geburt aber war er tot, und wieder ein paar 
Stunden fpäter ſchloß die Wöchnerin die Augen 
für immer. Grete, die nie ein anlehnungsbedüͤrfti⸗ 
ges Kind geweſen war, wußte ganz und gar nicht, 
was ſie verloren hatte, der Vater tat ihr leid, ſie 
ſelbſt aber fing ſich erſt leidzutun an ein paar Wo⸗ 
chen nach dem Tode der Mutter, als Troyna ihr 
Sals über Kopf mitteilte, fie werde mit einer Ba- 
ſtarddienerin am folgenden Tage abgeholt in das 
näcfte Nonnenkloſter über der Grenze. Daß das 
einige Tagereiſen weit fort war, wußte ſie wohl, 
und als beim Abſchied der Vater ihr müd und über- 
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nächtig, wie er in früheren Zeiten nie ausgeſehen 
hatte, gegenüberſtand und ſagte: „Nun, Grete, 
mach's gut, in ein paar Jahren ſehen wir uns wie 
der, ſchreib' Hübfch dann und wann und vergiß mir 
nicht, wie man reitet, und werd' mir nicht katho ; 
liſch!“, da ſtampfte ſie auf mit dem kleinen Fuße 
und ſchluchzte: „Wenn Mama noch lebte, müßte 
ich überhaupt gar nicht fort!“ Worauf Troyna 
antwortete: „Ich weiß nicht, Kind, aber jetzt fahr 
zu!“ — Grete fuhr zu, und ob die folgenden fieben 
Jahre mehr ihr ein Zwang, oder den frommen und 
zum Teil herzensguten Schweſtern „of the sacred 
heart“ eine nachdrückliche und ausreichende Vorbe⸗ 
reitung auf ihre gewiß ſehr kleinen ewigen Strafen 
waren, iſt ſchwer zu ſagen, eins aber iſt ſicher: im 
ganzen langweiligen ſandigen Nordweſten des Kap · 
landes erzählt man ſich heute noch in den Stores 
der polniſchen Juden, den Bars der Engländer, 
den Sarmbäufern der Buren und den ſchmutzigen 
Hütten der Farbigen die Anekdoten von dem tollen 
kleinen Rloftermädel in Schottentracht. Troyna 
ſelbſt traf feines Weibes Tod und die folgende ploͤtz · 
liche Vereinſamung um fo härter, je jünger er war. 
Er hätte wohl alles ſtehen und liegen gelaſſen, ein 
Wunſch, der ihn oft an wandelte, wenn er allein ritt, 
war's nicht um das kleine dornumhegte Stückchen 
Erde geweſen, darin ſeiner Frau Grab ſich barg. 
„Ihr Ruheplatz macht Stylplaats Seiligland, deſſen 
wache du biſt, und eine Wache flieht nicht,“ ſagte 
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er ſich, und es ſchien ein ganz echtes Gefühl damals 
bei dem Manne, dem Zeit feines Lebens alles 
Unechte und Rührſelige durchaus ferngeblieben 
war. 

Es gibt gar nicht viele weiße Männer, die ein 
eben abfeits von jedem weiblichen Einfluß wohl 
ertragen können ohne zu verwildern, bei Troyna 
kam die ewig bohrende Trauer und Sehnſucht da⸗ 
zu. Sechs Monate hindurch hielt er ſtreng auf ein 
geordnetes Leben im Sauſe und ſechs Monate hin; 
durch ſchaffte er ſich müd von Morgen bis Abend. 
In dieſen ſechs Monaten ſchrieb er auch noch er- 
mahnend an Grete, wenn ſich die guten Kloſter ; 
frauen leiſe über ſie beklagten, in denſelben ſechs 
Monaten empfand er aber jeden Abend bitterer, 
daß doch alles umſonſt ſei, daß ſein Tun niemand 
freue, daß die ſtrengſte Ordnung ihm ſein Saus 
nicht traulicher und wohnlicher mache. Im fieben- 
ten Monat ließ er das einzige Stückchen Barten- 
land hinter dem Haufe verderben, da fein Unterhalt 
zu ſchwierig ſei und doch keinem dadurch ein Ange⸗ 
nehmes geſchehe. Die Regen, die einmal eingetroffen 
waren, hatten gleichzeitig die Jagd aufgetan, und 
der lag Troyna nun wochenlang mit Leidenſchaft 
ob. Als er damals von ihr wiedergekehrt war und 
dem Trocknen der unerhörten Bültongmaſſen eine 
Zeitlang zugeſehen hatte, merkte er, daß er zum Sar- 
mer nicht mehr tauge. Von nun an gewöhnte er 
ſich an die weiten Beſuchsritte mit Poker und Kap⸗ 
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ſchnaps am anderen Ende, und da er in dem Kap⸗ 
polizeileutnant einen Geſinnungsgenoſſen entdeckte, 
der ſich, richtig geſagt, auch toͤdlich langweilte, fo 
lag das Ziel der Ritte meift über dem OGranjefluß. 
Ein Säufer oder Kartenhocker wurde er dabei 
nicht, dafür lag beiden Männern die Freude am 
Sport, die ſchon manchen in Afrika gerettet hat, zu 
ſehr im Blute. Sie tranken und ſpielten nur am 
Abend, um ſchon im Frühlicht des nächſten Mor⸗ 
gens friſch wie zwei ganz Junge an einer tieferen 
Stelle des Fluſſes zu baden und zu tauchen. Dann 
jagten ſie, wenn ſie konnten, oder Troyna ritt mit 
dem Offizier die Polizeipoſten ab, wenn der revi- 
dierte; das führte hin und wieder zu der beiden 
luſtigſten Aufgabe, dem Abfangen von geſchmuggel ; 
ten Waffen, Pulver und Blei, die mit der aller 
größten Unverſchämtheit und in ſehr bedeutenden 
Mengen damals über den Fluß in die deutſche Ko⸗ 
lonie hineingeſchafft wurden. Der Deutſche und der 
Brite arbeiteten dabei immer allein mit einer Toll⸗ 
Fühnbeit und einer Heimlichkeit, daß ihnen niemand 
auf die Spur kam, und das lichtſcheue Geſindel, 
das ſich fo übel geftört ſah, ſchließlich an einen fei- 
ner Sauptauftraggeber, einen iriſchen Doktor mä- 
ßigen Geiſtes, aber großen Ehrgeizes in Kimberley 
von einem „Spuk“ berichtete, der das ganze Be⸗ 
ginnen vereitelte. Hübſch war der internationale 
Pakt, den die Freunde hatten, und der in London 
und Berlin freilich nicht ratifiziert war. Zunächft 
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rechneten fie ſich eine Grenzverletzung nicht an, 
dann galt das Abkommen, daß auf deutſchem Ge⸗ 
biete erobertes Schmuggelgut von beiden ſtillſchwei⸗ 
gend nach Stylplaats geſchafft wurde und das auf 
engliſchem Gebiete weggenommene in die Stall. 
ſchuppen von des Leutnants Station. Über das 
Weitere fragten ſie ſich gegenſeitig nicht aus, doch 
vollzog es ſich ſo, daß Troyna alle Salbjahr über 
die unter ſeinen Zimmern auf Stylplaats in einem 
Geheimgelaß eingeſchloſſenen Waffen und Muni⸗ 
tion an den nächſten (in Wahrheit ſehr fernen) Be⸗ 
zirkschef vertraulich berichtete, der ihm ſtets dankte 
und ein Abholen in Ausſicht ſtellte, wenn er dazu 
verfügbare Mannſchaften habe, die er nie hatte. 
Der Leutnant feinerfeits berichtete über alle Ge⸗ 
wehre, die nicht einen beſonderen Stempel trugen, 
an feinen Vorgeſetzten und lieferte fie dem ab; die 
aber die Marke hatten, und das waren die meiſten, 
machte er ſtillſchweigend untauglich und ließ ſie an 
einer beſtimmten Stelle in den Fluß werfen; ſah er 
dabei zu, ſo biß er ſich in die Lippen, denn er hatte 
den Glauben an die Zuſammengehörigkeit aller 
Weißen im Serzen und wußte, daß hinter den ge⸗ 
zeichneten Waffen eine machtvolle Spießgeſellſchaft 
ſtand, der nicht beizukommen war, und die ſich zu 
all ihrem häßlichen Tun von feinem begeiftert ver- 
ehrten England immerfort den Namen borgte. 
Wenn Troyna nach Sauſe kam, fo fand er zuweilen 
Briefe von Grete und über Grete, und dann lachte 
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er, daß ihm die Tränen die Baden hinunterliefen, 
wie die es trieb, und daß ſie ſo recht zu ihm paßte. 
Und darauf ſchrieb er ihr, der ja noch der junge 
Troyna war, mehr wie ein recht toller Bruder, der 
an feine mit ihm aufgewachſene Zwillingsfchwefter 
ſchreibt, und Grete war ſelig über die Briefe. Das 
Grab aber, das Stylplaats für Vater und Tochter 
zur echten Heimat gemacht hatte, erwähnten beide 
nicht mehr, noch die Frau, die in ihm lag, und ſchon 
zwei Jahre nach ihrem Tode war es eine wüſte 
Stätte. Trotzdem beſchäftigte fi Troyna oft in 
Gedanken mit ihr, und namentlich in den unruhigen 
Träumen der heißen Sommernächte erſchien ihm 
ihr ſchönes kühles Geſicht. Wenn er ſich dann voll 
Sehnſucht vorbeugte, es zu küſſen, wandte es ſich 
haſtig ab, und er fuhr gequält aus dem Schlafe 
auf und verſtand ſich nicht und aͤrgerte ſich über ſich 
ſelbſt. 


Der Burenkrieg führte den Leutnant von ſeiner 
Station weg. Nach Friedensſchluß kehrte er noch ein- 
mal zurück als Sauptmann, um vor feiner endgülti 
gen Verſetzung feinen deutſchen Freund zu beſuchen. 
Das Glück wollte es, daß in dieſen Tagen beide Wind 
bekamen von einem großen Waffentransporte, 
den zu hindern auch die engliſche Militärbehörde 
alle Grenzpoſten beſonders aufgefordert hatte. 
Sie lagen diesmal nicht allein auf der Lauer, jon- 
dern hatten die verfügbaren Mannſchaften von der 
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Bapfeite und einen Reiter des inzwiſchen eingerich- 
teten deutſchen Poſtens in Ahabis bei ſich. Gegen 
alles Erwarten kam's zum regelrechten Kampf in 
der dunklen Nacht auf einer der Inſeln im Oranje. 
Im Verlaufe des Kampfes wurden die Waffen ge⸗ 
nommen, und Troyna hatte den Eindruck, daß ein 
großer und nicht junger bärtiger weißer Mann, auf 
den er in der Selbſtverteidigung feinen Mauſer⸗ 
Karabiner abf choß, umgefallen und von den anderen 
Fliehenden erſt aufgehoben, dann in den Fluß ge⸗ 
ſtoßen worden ſei. 

Als Troyna an einem der folgenden Morgen im 
engliſchen Ramansdrift vom Pferde ſprang, um 
feinem alten Genoſſen zum letztenmal die Hand zu 
drücken und zugleich deſſen Nachfolger kennen zu 
lernen, ſah er vor der Polizeiſtation ein mattbrau⸗ 
nes junges Weib ſtehen, das ihn erſtaunte, ſo viel 
wilde Schönheit war in dem Geſicht und ſolch 
prächtigen Körper verrieten die wenigen phanta⸗ 
ſtiſchen, aber nicht unreinen Kleider. Seinem kur ⸗ 
zen kühlen Blick — weder Engländer, noch Sollän⸗ 
der, noch Deutſche in Südafrika, es ſeien denn Lan · 
desfremde, ſind gewohnt, farbigen oder halbfarbigen 
Frauen nachzuſehen begegneten ein paar ſuchende 
ſchwarze Augen. Troyna wunderte ſich; ein Ba⸗ 
ſtardmädchen aus der Umgegend konnte es nicht 
ſein, die ſahen anders aus, und einem Miſchling 
aus Europãer · und irgendwelchem Kaffern · oder 
Bantublut, wie fie zuweilen in der Rapkolonie und 
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im Norden und in der Mitte des Schutzgebietes 
vorkamen, ſah ſie auch nicht gleich. 

Er trat ins Saus ohne jemand zu finden und griff 
eine alte Kapſtäͤdter Zeitung auf, die er auf einer 
Kiſte am Fenſter ſitzend las, aber er war zerſtreut 
dabei. Die ſurrenden Fliegen und die Sitze, die das 
eiferne, nicht verſchalte Dach in das niedere Zim- 
mer ſchon ausſtrahlte, mochten ihn ftören. 

Er verſuchte das Senfter zu öffnen, es gelang nicht, 
wohl aber ſah er das Mädchen wieder, das ihn an- 
ſtarrte wie vorher. Er öffnete die Türe, und weil 
er ſich langweilte, begann er mit dem Madchen zu 
reden. 

„Weißt du, wo die Herren find?“ 

„Nein!“ Im Augenblick, in dem er zu ihr zu 
ſprechen anfing, wurden ihre Züge hochfahrig, ihr 
Kinn hob ſich, ihre Wimpern deckten die Augen 
halb zu. 

„Aber du willſt auch zur Polizei?“ 

„Ich? Nein.“ 

„Was willſt du denn?“ 

„Ich will zu dir!“ 

„Zu mir? — Du mußt eine merkwürdige Frau 
gehabt haben!“ Es war die erfte Farbige, die ihn 
gradaus anredete, und nicht Herr nannte, und im 
Süden des Schutzgebietes galt damals noch die 
Burengewohnheit, die zwiſchen Weiß und Farbig 
einen Unterſchied ſetzt wie zwiſchen Menſch und 
Tier, jedenfalls aber einen ebenſo unüberbrüdbaren. 
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Das Mädchen verſtand blitzſchnell und antwortete 
nun faſt leiſe: 

„Ich habe nie eine Frau gehabt!“ 

„Was willft du denn von mir?“ 

„Du haſt meinen Vater totgeſchoſſen!“ 

„Ich?“ Troyna trat ihr naher und wiederholte 
noch einmal kopfſchüttelnd: 

„Ich? Deinen Vater?“ 

Sie hob die Hand und deutete den Fluß hinunter: 

„Dort weit!“, dann zählte ſie an den Fingern: 

„Eins, zwei, drei, vier. Vor vier Tagen, Serr, 
auf der Inſel!“ 

Troyna nickte: „So, dort. Der große alte Mann, 
der auf mich hielt?“ 

„Der große alte Mann, Serr! Ich weiß, er griff 
dich an!" 

„Du weißt's?“ 

„Ich war mit, Serr, und ich ſuche dich ſeitdem!“ 

„Und die andern?“ 

Sie zuckte mit den Achſeln: 

„Serr, ſie ſind fortgelaufen, ſie haben Angſt vor 
der Polizei. Nur ich bin da und mein Bruder, der 
ſucht dich für mich auf deinem Plaats!“ 

„So!“ Troyna ging auf und ab. Ihn reute aus 
irgendeinem Grunde ſein langes Gerede mit ihr, 
aber das Mädchen war ſonderartig. 

„Was willſt du von mir? Geld?“ 

„Ich will kein Geld von dir!“ 

„Aber?“ 
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Was foll ich tun? Dies ift nicht mein Volk hier 
herum!“ 

Troyna ſah ſie ſcharf an: „Der alte Mann, der 
dort unten fiel, war ein Weißer!“ 

„Mein Vater war weiß!“ 

„Und deine Mutter?“ 

„Das weißt du, Serr!“ 

„Ich, ich weiß gar nichts. Wer biſt du?“ 

„Ich heiße Ellen und bin eine Sundaſi.“ 

„Eine Sundaſi? — Sundaſi? — das kenne ich 
nicht!“ 

Auf dem Poſtpfade nahte eine Staubwolke, 
Troyna vermutete den Freund und ſprang auf, um 
ihm entgegenzutraben. Er traf richtig auf den Haupt · 
mann und feinen Nachfolger, den iriſchen Zeut- 
nant, der dieſe Geſchichte verantwortet, und wie es 
geht bei Männern, die in einem von allen guten 
Geiſtern vergeſſenen Erdenwinkel Abſchied und 
Ankunft feiern, folgte in des Leutnants neuer Hütte, 
zu der fie hinüber ſchwenkten, ein nicht kurzes Ge⸗ 
lage, und die Ordonnanz des Sauptmanns mußte 
ſich viermal melden, vordem man nach drei ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin aufzubrechen ſich an- 
ſchickte. Troyna ſaß ſchon im Sattel, da ſiel ihm 
das Mädchen ein. 

„Wiſſen Sie, was Sundaſis ſind?“ fragte er den 
Leutnant. 

„Gewiß,“ lachte der zurück, „die einzigen hübſchen 
Baſtards der Kolonie. Don Weißen und Pondos. 
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Bleiben gewohnlich in Pondoland, denn dort rech; 
nen fie mit den Weißen gleich. Eins unſerer zukünf⸗ 
tigen Probleme am Kap, wenn Pondoland je wei ⸗ 
ßer Beſiedelung erſchloſſen werden ſollte.“ 

Der Hauptmann hörte die Antwort und feine 
vom reichlichen Trinken eben noch belegte St imme 
klang ganz nüchtern, als er ſich nochmals zu Troyna 
wandte: 

„Warum fragen Sie, Troyna? Die Sundaſis ſind 
heiß und ſchön und ſchön und heiß und falſch wie 
die Sünde. Warum fragen Sie?" Und er warf feinen 
Pony wirklich wieder herum und brachte ihn in Fo- 
miſchen Sechtſprüngen an Troyna heran und ſprach 
leiſer weiter: „Haben Sie vielleicht das junge Weib 
und den Bengel geſehen, die mit den Schmugg- 
lern geweſen ſein ſollen? Und von denen mein 
geheimer Bericht hier,“ er klopfte ſich auf die Bruſt, 
„ſpricht? Hüten Sie ſich vor denen, Troyna!“ In⸗ 
dem ſtob er davon, denn der Alkohol hatte ſchnell 
wieder die Macht über ihn gewonnen, und lachend 
gingen auch der Leutnant und Troyna auseinander. 


Alis Troyna ſich der Station näherte, ſtand das 
Weib am Wege. Die Warnung, die ihm geworden 
war, hatte der Mann ſchon vergeſſen, nur das „heiß 
und ſchön und ſchön und heiß“ klang ihm nach im 
Ohre. 

„Biſt du das, Ellen?“ 

„Ich bin es, Herr!“ 
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„Du haſt mich gefragt, was du tun ſollſt?“ 

„Ja, Serr, und ich habe auf dich gewartet!“ 

„Du kannſt zu mir kommen und mein Saus in 
Ordnung halten.“ 

„Ja, Serr.“ Ihre Augen wurden weit und ſu⸗ 
chend wieder wie am Morgen und eigentümlich 
glänzend zugleich. 

„Ich danke dir, Serr. Ich habe einen Bruder, 
Serr.“ 

„Nun, ſo kann er mit dir kommen!“ 

„Ich werde kommen, Serr, und ich verlange kei ⸗ 
nen Lohn, Serr, denn ich bin eine Sundafi, und 
werde mehr ſein als deine Dienerin, viel mehr. 
Serr!“ 

Und Troyna, der gute, tolle, einſame und etwas 
betrunkene Troyna dachte: fie ift, weiß Gott, ſchoͤn 
und heiß und vielleicht auch nicht dumm. 

Die Baſtards aber in Deutſch Ramansdrift wa- 
ven erſtaunt, am Abend den ſtolzen Serrn von Styl - 
plaats mit einem Baſtardweibe vorüberreiten zu 
ſehen, dem ſie ſelbſt gierige Blicke nachwarfen. 


Monate kamen, in denen wurde Troyna zum 
zweitenmal häuslich, und die fpärlichen Manner in 
feiner Nachbarſchaft ſahen ihn ſelten. Der Leut; 
nant, der die Geſchichte verantwortet, beſuchte ihn 
einmal, obgleich er wußte, daß der Deutſche nicht 
etwa krank lag. Als er bei der Heimkehr an der 
ſchlechten Furt einen anderen Bekannten traf, ſchůt · 
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telten beide den Kopf, und der Offizier ſagte: „Ich 
wende ja gar nichts dagegen ein, daß er die farbige 
Perſon bei ſich hat, es iſt nur ſeine Sache. Aber er 
hat den rechten Maßſtab bei ihr verloren, das gehe 
uns alle an. Zudem hat er eine Tochter. Wenn einer 
aber bezweifelt, daß ich recht habe, ſo ſoll er ſich 
dieſen Windhund von Bruder einmal anſehen. Vor 
Troyna nimmt er ſich noch etwas in acht, dreht der 
den Rücken, ſo ſpielt Maſter Alfred den Serrenſohn 
und verdirbt alle Niggers auf Stylplaats, und 
Troyna, der’s doch ſicher merkt, ſchweigt ftill!“ 

Der Angeſprochene erwiderte darauf: „Ob's 
nicht noch helfen konnte, wenn feine Tochter zurück; 
käme?“ 

„Es wär eine Gewaltkur, die gehen nicht immer 
gut aus, und das Rind? Wie führe das Rind da⸗ 
bei?“ Ganz beſorgt blickte der junge Mann, wäh⸗ 
rend er ſprach; aber, fo find nun einmal die Män⸗ 
ner untereinander, zu Troyna ſelbſt mochte niemand 
feiner Freunde reden. Und doch hatte auch der dar · 
an gedacht, Grete zurückkommen zu laſſen, freilich 
aus ganz anderen Gründen. 

Wenn er jetzt nach Haufe kam von irgend woher 
und die Mauern feiner Seimftätte in der Sonne 
oder im Monde leuchten oder ſelbſt nur den Rauch 
über feinem Dache ſich kräuſeln ſah, dann wurde 
ihm freudig zumute, und die Angſt und der Wider⸗ 
wille, zum mindeſten die furchtbare Gleichgültig ⸗ 
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verſchloſſenen Räume, die waren ganz verſchwun⸗ 
den. Jetzt fehlte ihm nur noch ſein Mädel, ſeine 
tolle Grete, als guter Ramerad. Jetzt in die neue 
Bequemlichkeit hinein paßte ſie ihm wirklich. Erſt 
wenn ſeine Gedanken eine Zeitlang das Rommen 
der Tochter umſpielt hatten, fiel ihm plotzlich die 
Fremde an ſeinem Serde ein; die Fremde, die eine 
ſo eigentümliche Stellung einnahm, die ſich ſelbſt 
mit Klugheit zuruͤckhielt und ſich von Troyna um 
fo ſicherer als Herrin und Vertreterin im Sauſe 
vorſchieben ließ; die nie bat, der er alles gab, die 
gekleidet ging wie eine engliſche Farmerstochter aus 
gutem Sauſe, und die er — die er nicht mehr ent · 
behren konnte. Dann zuckte er ungeduldig mit den 
Achſeln: „Dam it! Was hat Grete mit ihr zu tun? 
Grete ift meine Tochter und Ellen iſt — na — doch 
eben nur meine Wirtſchafterin. Und ich kann ſie 
doch heute oder morgen wegſchicken. Ganz gewiß! 
— Und das Übrige? Sm... Grete ift Kindl“ 

Wieder ein paar Minuten darauf, immer als Ende 
der Überlegung, langſam hingeſprochen, wahrend 
ſich jedesmal zwiſchen den Worten die Zähne über- 
einander rieben: 

„Das Kind merkt's doch — und ich kann Elen 
nicht wegſchicken — nein — es geht nicht mehr. — 
Ich muß einen Ausweg finden!“ 

Einmal in feinem zimmer dachte er aber an kei⸗ 
nen Ausweg, da ſtand das Sundaſimädchen mit den 
ſchönen und heißen Augen und den ſchmiegſamen 
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Gliedern, und während Tag und Leben war im 
Sauſe, bediente fie ihn, als ſei er ein König, und 
dem Manne, der im rauhen Afrika dies ſeltſam ge⸗ 
lehrige und ahnende Zufaſſen nicht mehr gewohnt 
war, ward ſehr wohl. Des Nachts aber war ſie 
Königin, und ihre Macht war längft fo groß, daß 
der Mann, wie viele Männer, die meinen, den Frauen 
gegenüber die Fäden in der Sand zu halten, längſt 
von ihr beherrſcht wurde und ſank, ſank, ſank, um 
ſo heißer ſie ihn liebte und er ſie wieder liebte. Wenn 
in jener Zeit Troyna erfahren hätte, daß feine Wirt · 
ſchafterin während der wenigen Stunden feiner Ab- 
weſenheit einen Verkehr anfing mit gewiſſen Kapi 
tänen und Brootmännern von Sottentotten und 
Baſtards, war's freilich aus geweſen mit feiner 
Tollheit; aber die Botſchaften gingen heimlich hin 
und her durch Alfred, und was ſie enthielten, wußte 
niemand. 

Bald war die Fremde geachtet unter den Far⸗ 
bigen wie keine von deren Frauen. Das merkte 
Troyna, aber meinte, es geſchehe ſeinetwegen, und 
ihren beſonderen Reiz ſchrieb er ihrem toten Vater 
zu. „Der muß ein ganz gewürfelter Kerl geweſen 
ſein, vielleicht mit einem langen Roman hinter 
ſich, ſolch Volk gibt's ja in Südafrika, und ein 
paar beſondere Raſſefeinheiten hat er ihr ver- 
erbt,“ ſagte er ſich, „aus ihrem Mutterlande her 
aber ſteckt etwas von den Leoparden im Pondo- 
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nicht von wo, und ſolch prachtvolle Bewegungen 
haben.“ 

Ohne Arbeit, ohne Anregung, bei ſeinen geringen 
geiſtigen Beduͤrfniſſen, vergaß Troyna faſt, daß er 
ein Weißer war, und der Zauber dauerte ein Jahr, 
in dem es dahin kam, daß niemand mehr bei ihm 
vorritt außer Farbige und ſeine Bambuſen ſo ein 
klein wenig, ſo um Saaresbreite, frecher wurden 
als es ein weißer Mann dulden darf. 


Dann eines Mittags war Grete da, und Vater 
und Tochter wußten eigentlich ſelbſt nicht, wie es 
geſchah. Allerdings hatten ihm die Nonnen wieder 
klagend geſchrieben, er möge fie doch befreien von 
dem Kinde, das gutherzig ſei, aber immer wilder 
werde und immer trotziger nach Sauſe verlange, 
und auf den Brief hatte Troyna verſtimmt und 
etwas gedankenlos geantwortet, die guten Frauen 
möchten tun, was fie für richtig hielten. Dieſe Ant · 
wort laſen fie Grete vor, und Grete drängte ſtuͤr 
miſcher als je und benahm ſich toller als je, zugleich 
bot ſich eine Befoͤrderungsgelegenheit, da ſiegte das 
Mädchen nach ſiebenjährigem Kampfe, der jeden 
mürbe gemacht hatte außer fie ſelbſt. Troyna ſtand 
vor dem Sauſe, als ein beſtaubter, von vier Maul · 
tieren gezogener Karren aus dem Horizonte heraus · 
rollte. Von Alfred, der auch das Gefährt erfpäbt 
hatte, ließ er ſich fein neues Goͤrz · Glas holen. Wäh- 
rend er's anſetzte, wandte ſich der achtzehnjährige 
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Burſch, der merkwürdig feiner Schweſter glich, 
ihm zu: 

„Herr, es ſteht ein Mädchen in dem Wagen, das 
ſchwingt ſeine Kappe.“ 

„Ein Mädchen?“ Troynas Züge ſpannten ſich. 

„Ja, ein Mädchen!“ 

Alfred ſah ihn immerfort an, dreiſt, als ftände er 
bei einem Verwandten. 

„Es könnte die kleine Miß ſein, Serr, deine 
Tochter.“ 

Troyna hatte ſchon das Glas abgeſetzt, ſeine 
Sande zitterten zu ſehr: 

„Es iſt Grete!“ Und er lief dem Wagen entgegen 
jauchzend wie ein Junge: 

„Grete, Grete, meine Grete!“ 

Vordem der fahrende „Rap Boy“ daran dachte, 
die den nahen Ausſpann witternden Tiere zu zügeln, 
war der Mann an die Karre gelangt und hörte: 
„Dad, Dad, fang mich!“, und während er die Arme 
ausbreitete und einen Augenblick bleich wurde, 
ſauſte aus der Enge des dahinpolternden hohen 
Fahrzeugs heraus fein Mädel durch die Luft, und 
ihr Kilt flog, und der nicht leichte Sporran ſchlug 
ihm derb auf den Kopf und ins Geſicht, aber er 
fing fie doch, und Grete rief: „Dad, hab' ich dir 
denn gleich weh getan, mein armer Dad?“ 

Troyna konnte gar nichts ſagen vor Freude und 
Erſtaunen, und wär der Kutſcher, der endlich die 
Maultiere zum Stehen gebracht hatte und ſich er- 
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ſchreckt umwandte, ein Weißer geweſen, aufgefallen 
wär’ ihm der entgeiſterte und faft befremdete Blick, 
mit dem der Vater auf das ſehnige Kind ſah, das 
ſich an ihn ſchmiegte und ihm ſchon über die Schul · 
ter reichte. 

„Dad, warum ſprichſt du nicht?“ Das Mädchen 
wurde ungeduldig. | 

„Ich? Ich?“ Er fuhr ſich mit der Sand über 
die Stirn und lachte dann ſchnell in ſeiner freien 
Art und ſchob ſie ein bißchen von ſich, um ihr in 
die blitzenden braunen Augen ſehen zu können. 

„Ich? — Ich muß doch das erſt verſtehen lernen, 
daß ich eine ſo große Tochter haben ſoll.“ 

„Aber, du wirſt mir doch nicht auch gleich ſagen 
wie die im Kloſter: Gretie, Gretie, du mußt dran 
denken, daß du bald eine Dame ſein ſollſt!“ Sie 
machte eine müde und gebrochene Stimme nach 
und hielt die Hände ergeben gefaltet. „Wenn du's 
ſagſt —“ 

„Na, dann?“ 

„Ach was, Dad, du ſagſt es nicht. Du haſt mich 
weggeſchickt, wie ich ſo ein Nipper war. Ja, dul 
Wär’s nach dir gegangen, fäß’ ich noch da unten bei 
den guten Frauen. Jetzt aber habe ich genug ge⸗ 
lernt, Maſſen, Dad. Jetzt will ich erſt all' meine 
Ferien hintereinander haben, Dad, und mit dir rei ⸗ 
ten, Dad! Gelt, Dad, ſchon heute reiten wir zu⸗ 
ſammen?“ 

In Troyna ward die Luſtigkeit immer ſtärker. 


150 


Aus ihm felbft kam's, aus dem in ihn eingehängt 
hinſchreitenden Kinde ſtroͤmte es auf ihn über, und 
er lachte immerfort und ſagte immer: „Ja“, und 
wie weggezaubert verſchwanden aus ſeinem Ge⸗ 
ſichte die groben Spuren des vergangenen Jahres. 
Wer ihn geſehen hätte von Bekannten an dieſem 
Tage, hätte erſtaunt erzählt: 

„Karl von Troyna ſieht auf einmal fo aus wie 
an dem Morgen, an dem er ins Land Fam.“ 

Grete hatte kaum gegeſſen, war kaum durch Saus 
und Stall geſchlůpft, als fie ſchon wieder vor Troy 
na ſtand, der rauchend und in die Sonne blinzelnd 
und anſcheinend mit ſehr freundlichen Gedanken 
beſchäftigt auf der Stoep ſaß. 

„Du biſt doch nicht müd', Dad?“ 

„Ich, nein!“ Er zog ſie auf ſein Knie. „Aber 
du, was? Siehſt freilich nicht ſo aus!“ 

„Ich? Ach! Da können wir alſo gleich fort. 
Ich hab's ſchon deinem Groom geſagt, daß er 
ſatteln ſoll. Das iſt doch dein Groom der „Boy“, 
der Alfred heißt? Du, Dad, der iſt aber unver 
ſchämt, nennt mich einfach Grete. Ich hab's ihm 
gewieſen.“ 

Über des Mannes Geſicht glitt ein Schatten: 

„Er kann mit Pferden umgehen!“ 

„Da ſind ſie.“ Grete ſprang auf. „Wo haſt du 
deine Reitſtöcke, Dad? Ich möcht' einen!“ 

Der Mann trat ins Saus, um ſie zu holen und 
ſich Sporen anzuſchnallen. Als er wieder kam, ſtand 
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fein alter Rapfaffer Samuel da mit feinem Sengſte, 
ein paar Schritte zurück hielt Alfred einen Afri- 
kanderpony, auf dem lag auch ein Serrenſattel. 

Troyna ſchüttelte den Kopf. „Was foll das, Al 
fred? Ein Damenſattel iſt doch da?“ 

„err, die kleine Miß wollte den Serrenſattel.“ 

Grete hob bittend die Hände: „Ja, Dad!“ 

Aber Troyna wandte ſich zu dem Burſchen und 
befahl: 

„Sattel um!“ 

Und das Kind, als rechte Koloniſtentochter, wi ⸗ 
derfprach bei aller Wildheit nicht vor den Einge · 
borenen, nur der Mund verzog ſich ihm, und um 
den war noch ein harter Zug, als Alfred wieder kam. 
Da murmelte der Junge ſchnell, ſcheinbar ganz dem 
Pferde zugewandt: 

„Wenn klein Miſſie ſpäter reitet, und ich reit' 
mit ihr, ſo ſoll's immer auf Mannsſattel ſein.“ 

Grete verſtand wohl und wußte nicht, ob ſie ſich 
ärgern oder freuen ſollte, aber dem Vater verriet 
ſie nichts. Ihm lächelte ſie zu, als er herantrat, 
ihr in den Sattel zu helfen. Aus feinen Händen 
heraus flog fie hinein: „Gott, Madel, ich hab' ja 
gar nicht gehoben.“ 

Er unterſuchte den Gurt und ſtrich und zog ihr 
dann am Kilt. Grete lachte hell auf: 

„Der wird doch nicht länger, Dad!“ 

„Nein, aber — aber drin iſt noch ein Reitrock 
von deiner Mutter, wenn dir der nicht paßt, muß 
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ein neuer beftellt werden. Geh' und verſuch ihn 
Mädel!“ 

Grete machte ein ganz langes Geſicht: „Was, 
Dad? Was? Ich in langem Reitrock? — Nein, 
nein, nicht wahr, du meinſt es gar nicht? — Guck, 
Dad, ich bin doch immer fo geritten, guck doch, wo- 
her wären denn meine Knie ſo braun!“ Und aus 
dem Sorn heraus hob fie noch einmal das rechte 
Rnie, das wie das Stück freie Wade, faſt bronze- 
farben war, und zugleich gab ſie dem Tiere Luft 
und raunte dem haltenden Burſchen zu: „Zaß los!“ 
Der Pony, den wohl auch ungeſehen die Gerte be- 
rührt hatte, ſprang vom Fleck weg in Galopp ein. 
Troyna, der erſt erwartet hatte, das Mädchen werde 
fallen faſt ohne Salt, merkte ſchnell, daß ſeine 
Tochter auf dem Sattel wohl zu Sauſe war und 
auch zu denen gehörte, die ſich durchzuſetzen ver · 
ſtehen. 

achend galoppierte er ihr nach und verhielt doch 
immer den drängenden Sengſt dabei, bis faſt fünf 
Kilometer hinter ihnen lagen. Zu ſehr entzückte 
ihn das Bild voraus. Wie das Madel ſaß, wie ihr 
das ſtarke, braune Lockenhaar flatterte, wie im 
leichten Winde ſich die zwei Adler federn an ihrem 
ſchief aufgeſtülpten Mützchen bogen, wie die weiten 
weißen Armel fi bauſchten, wie ihr Röckchen 
wehte, und wie ſie ſich hingab, ganz hingab dem 
Ritte durch das heiße dürre und ihr fo heimiſche 
- Deldt und dabei nicht einen Augenblick vergaß, 
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daß einer fie beobachtete, und wenn's auch nur der 
Vater war. 
„Samos, famos! — Verdien ich das?“ dachte 


Troyna. 
Endlich brachte er feinen Hengſt neben fie. 


„Ja, Gretie, wo haſt du's denn nur gelernt?“ 

„Ach, Dad, ich hab' doch viel geritten. Im lo- 
ſter waren Pferde und dann, wenn ich bei Sannie 
Ooſthuizen war auf der Farm. Ich habe eben im · 
mer an das gedacht, Dad, was du mir geſagt haſt.“ 

„Was hab' ich dir denn geſagt, Gretie?“ 

„Aber, Dad, du weißt doch? ! Ich ſoll reiten nicht 
vergeſſen und nicht katholiſch werden.“ 

Troyna pruſtete: „Ja, die armen Schweſtern, 
die werden ſich freilich recht an dir gefreut haben, 
wenn das dein Leitſpruch war durch all die Jahre. 
Das Kind ſah ihn an, ein ganz klein bißchen miß 
trauiſch und ſagte dann faſt gepreßt und ſichtlich 
verſchämt: 

„Ach, Vater, ſie haben mich auch gern gehabt. 
Sie haben alle geweint, wie ich fort bin, von der 
mother superior an.“ 

Troyna lehnte ſich hinüber und ſtreichelte ihr die 
erhitzte Wange: 

„Natürlich, Kleine, ſo war's doch nicht gemeint!“ 

Da lachte ſie wieder und ein liſtiges Leuchten kam 
in ihre Augen: 

„Du, Dad, ich weiß einen Vers, kennſt du ihn? 
Einen arabiſchen...“ 
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„Nun?“ 

„Soll ich's ſagen?“ 

„os, los!“ 

„Das Beſteigen der Pferde, 

Das Loskoppeln der Hunde, 

Und das Klingen der Ohrringe 

Befreien dich von den Würmern im Kopf.“ 

Troyna riß unwillkürlich an der Kandare, daß 
fein Sengft ſchnaubend in unreinen Galopp fiel: 

„Grete!“ 

„Dad?!“ Sie ſah ihn erſtaunt an. 

„Ja — ja — Kind, kommt das auch aus dem 
Blofter? Das darf doch kein Mädel ſagen!“ 

„Dad, warum? wegen der Würmer? Gott, Dad, 
das haſt du doch immer geſagt, wie ich ſo ein Kleines 
war, und wie du mich reiten lehrteſt!“ 

„Ich?“ Troyna ſchlug ſich auf den Mund. „Ich? 
Und das haft du behalten? Du? Ich hätt's geſagt? 
Ja, ja, da ſieht man's, was fo ein ganz kleines Böhr 
ſchon merkt, ſchon ſo ein Göhr!“ Er ſah ſie von 
der Seite an und zog ſich am Saar und murmelte 
leiſe in ſich hinein: „Und nu erſt, nu, wo ſie ſich 
nur noch für ein Kind hält und eigentlich ſchon ein 
junges Frauenzimmer iſt.“ Er pfiff gell und ließ 
den Sengſt vorſchießen, als würd' er nicht fertig 
mit ihm neben dem Pony, dann nach einer Weile | 
ging er in Trab über, ritt vorfichtig und ruhig eine 
Volte und kehrte fo an des Mädchens Seite zurück. 
Beide kamen gleichzeitig in Schritt. 
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„Grete, es gibt unter den arabiſchen Reiter 
ſprüchen noch einen viel beſſeren, den merk dir 
lieber jetzt: 

„Auf gutem Pferde, 

Auf eigenem Grund, 

Zur Seiten dein älteſtes Kind, 
So reiteſt du mit dem Glück.“ 

Des Kindes Kopf ward rot über und über vor 
Stolz, und ihre Augen dankten ihm mehr als der 
Mund, der nur leife hinſprach: 

„Guter, alter Dad!“ — Aber lang ſchweigen war 
ihre Sache nicht, und nach einer kleinen Weile plap- 
perte ſie wieder luſtig und nahm Troyna oft ins 
Gebet, warum dies nicht geſchehen ſei und jenes 
nicht, und es koſtete ihm manchmal ordentliche An- 
ſtrengung, in dieſem Kreuzverhör halbwegs klare 
und vernünftige und wohl auch beſchoͤnigende Ant · 
worten zu geben, und er faßte im ſtillen eine Menge 
guter Vorſätze. Auf dem Seimwege endlich erzählte 
Grete von des Vaters Bekannten, die ſie auf der 
langen Rückfahrt getroffen habe, das waren drei 
Deutſche geweſen und der Leutnant über der Grenze. 
Die erſteren hatten der Tochter geſagt, ſie moͤge doch 
den Vater einmal wiederſchicken, ganz fremd ſei er 
ihnen geworden. Der Ceutnant war ein Stuck neben 
Grete hergeritten und hatte ihr zwiſchen allen mög- 
lichen luſtigen Geſchichten für den Vater die Bot · 
ſchaft aufgetragen: Boͤcke gab's wieder, Schmuggel 
gab's noch, und dafür, daß doch fo viele Farbige 
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an der Grenze herumliefen, machten ſich die Troy- 
nas ſehr ſelten. 

„Wie komiſch, Dad, nicht? Was will er eigent 
lich? Troyna ſagte nichts und zuckte mit den 
Achſeln, und da es ſchon düfter war, konnte das 
Mädchen feinen Geſichtsausdruck nicht mehr er- 
kennen, und das war gut, denn Troyna ſah plötz 
lich gereizt und müde drein. Den ganzen Tag über 
hatte er es fertig gebracht, an all die drohenden 
Schwierigkeiten vor ihm nicht zu denken, mittags 
war Ellen überhaupt nicht erſchienen aus der Küche 
heraus, und feine Tochter hatte nach ihr nicht ge- 
fragt, und jetzt brachte fie, gerade fie, ihm doch ziem · 
lich unverhüllt Mahnungen feiner nächften Be⸗ 
kannten, aus denen er deutlicher als ihm lieb war 
merkte, daß alle auf ihn ſahen, alle eigentlich die- 
felbe Gefahr für ihn witterten, die er felbft mit 
ſtarren Blicken erkannte, ohne ſich helfen zu können. 

„Nun du da biſt, Grete,“ ſagte er ſchließlich, 
„und jemand damit im Saus iſt, der zum rechten 
ſieht, werd' ich auch wieder mehr mitmachen und 
mich um mehr kümmern können.“ Dabei dachte er: 
So belügt man ſein eigen Kind, aber es iſt ſchon 
wahr, ich muß wieder unſtet werden wie früher, 
der Menſchen draußen wegen, und vielleicht — geht 
die Sache drinnen in Frieden auf die Manier ab. 
Ein bißchen muß einer dann immer der Zeit zu tun 
übrig laffen! 

Als Vater und Tochter vor dem Wohnhaus von 
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den Pferden ſprangen, war die Stunde zum Abend · 
eſſen gekommen. Ellen ſtand an der Türe, und 
Troyna wunderte ſich, daß ſie ſich ſo anders zurecht 
gemacht hatte und viel mehr Art und Weſen einer 
älteren vertrauten Dienerin angenommen hatte, und 
im Stillen dankte er's ihr. 

Dann freilich kam ſchnell der erſte Zuſammen⸗ 
ſtoß. Die Tochter trat vor dem Vater in die Stube, 
in der das Eſſen auf dem Tiſche ſtand. Sie ſah 
drei Gedecke aufgelegt und ſtutzte, doch wandte ſie 
ſich ruhig zu Ellen: „Wie heißt du?“ Das Sun; 
daſiweib ſchielte bos zu ihr hinüber, ohne daß das 
Serrenkind, das nicht gewohnt war, den Launen 
der Farbigen Gewicht beizulegen, es überhaupt be- 
merkt hätte. Das ſchreckte die Fremde, und während 
ſich ihr die Lider und die Augen ſenkten, antwor ; 
tete ſie: 

„Ich heiße Ellen, Miß!“ 

„Nun, Ellen, ſo haſt du dich geirrt da mit dem 
dritten Teller.“ 

Noch einmal ſtarrte die Dienerin die Befehlende 
an, von der fie nicht wußte, ob fie als Kind oder 
als Frau zu nehmen wäre, dann beugte fie ſich zum 
zweiten Male vor dem fo ruhig erſcheinenden jun ⸗ 
gen Geſichte und entfernte wortlos Teller und Ba- 
bel und Meſſer. Als ſie wieder hereintrat, ſagte 
Grete zu ihr: 

„Du haft hier wohl geſeſſen, um für den Serrn 
zu ſchneiden, während ich fort war, das war gut. 
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Nun aber, da ich wieder da bin, ift es nicht mehr 
nötig, denn ich tue das für ihn.“ 

Troyna horte eintretend die Worte, und wenn er 
ſich ſchon freute über die Ruhe und Entfchieden- 
heit ſeiner Tochter, ſo biß er ſich doch auf die Lippe 
und fühlte ſich ſelbſt unſicher, und beim Eſſen und 
nach dem Eſſen kam ein recht lebendiges Geſpräch 
nicht mehr auf zwiſchen den zwei einſamen weißen 
Menſchen, und vordem es Nacht ward im Sauſe, 
ſiegte Ellen auf ihre Weiſe. Grete hatte erſtaunt 
ihr Bett und Gepäck in einer Kammer bereitet ge- 
funden, die in den Jahren, in denen ihre Mutter 
noch lebte, als Gaſtkammer diente und nahe der 
Küche lag in dem ihrem früheren Schlafzimmer 
entgegengeſetzten Ende des Sauſes. Als fie in ihr 
altes Zimmer hineinſah, fand ſie das unbenutzt. 
Gleich um Anderung bitten mochte ſie nicht, da ſie 
wohl wußte, daß der eigentliche Grund, warum ſie 
lieber neben des Vaters Raum geſchlafen hätte, ein 
klein wenig Furcht war, in dem ihr ungewohnt ge- 
wordenen, fo weltverlorenen Heime ganz allein 
außer Rufweite zu ſein. Als es Schlafenszeit wurde, 
ſagte ſie: „Ach, Dad, mein altes Zimmer hätt' ich 
lieber gehabt, und warum hab’ ich's eigentlich nicht? 
Sie erwartete eine ihr zuſtimmende oder doch gleich 
gültige Antwort des Vaters, aber ehe der reden 
konnte, fiel Ellen, die juſt mit ihr das Tiſchtuch fal- 
tete, haſtig ein: „Der Serr hat mir befohlen, daß 
ich der Miß Bett machen ſoll, wo es ſteht!“ 
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Troyna ſchloß die Augen, er hatte gar nichts be- 
fohlen und wußte kaum, was antworten, da ſiel 
ihm der Satz ein: 

„Fürchteſt du dich etwa dort, Grete?“ Der ent- 
ſchied. Denn ehe das Kind vor einer Farbigen zu · 
gegeben hätte, das irgendeine Angſt ſie bewegen 
könne, hätte es ſich wohl gar töten laſſen. 

„Ich fürchte mich nie, und es iſt natürlich ganz 
einerlei. Ich hab' nur gefragt, Dad.“ 

Grete ging auf ihr neues Zimmer, und als ſie 
hinausſah aus dem kleinen engen Fenſterchen in das 
faſt taghell vom Mond beſtrahlte Veldt und hin; 
horchte auf das ſchrille und doch wieder melancho⸗ 
liſche Locken der Kiebitze hoch in der Luft, da wußte 
ſie nicht, ob ſie lachen ſollte, ſelig lachen vor lauter 
Seimatfreude, oder weinen, bitterlich weinen über, 
über — ja, über was? Und zuletzt, zuletzt weinte 
fie doch wohl, freilich nicht laut. Während fie aber 
ein bißchen verfchämt ihre Tränen wegwiſchte, hörte 
fie eine Stimme vom Stalle her: 

„lein Miß, guck, hier find Adler federn für deine 
Mütze.“ Alfred trat aus dem Schatten des Bebäu- 
des ins Mondlicht und zeigte ihr eine Adlerſchwinge. 
„Das ſind die rechten und beſſere als du haſt.“ 

Ihr Taſchentuch war blitzſchnell verſchwunden. 

„Zeig'. Gibt's die hier?“ 

Nachläſſig hob der Burſch die Sand und wies 
hinüber auf das einzig dunkle in der Landſchaft, auf 
die Berge am Fluſſe: 
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„Da drüben, viele. Ich hab' ihn heut geſchoſſen.“ 

„Du? Saft du ein Gewehr?“ 

Der Junge reckte ſich: „Von deinem Vater.“ 

„Söͤre, ich will ein Neſt ſehen, kannſt du mir das 
zeigen?“ Sie ſprach ganz eifrig, und der Baſtard 
merkte, daß er ihr näher kam. 

„Sm, kannſt du klettern? — Der Serr wird's nicht 
wollen, der wird's verbieten.” 

„Klettern?“ Grete ſchnalzte mit der Zunge wie 
ein Buſchmann, „klettern, freilich kann ich klettern. 
Was ihr konnt, kann ich überhaupt auch, und ich 
will ſelbſt einen Adler ſchießen, gerade ſo einen, für 
meine Mütze, denn andere Federn zu tragen iſt Un⸗ 
ſinn, das ſagt jeder weiße Serr. — Aber Alfred, 
gelt, Alfred, du zeigſt ſie mir? Wenn wir reiten, 
gelt?“ 

„Ja, Miß!“ 

„Dann kannſt du jetzt gehen.“ 

Der Farbige ſchob ſich lächelnd davon: 

„Gute Nacht, Gretie!“ 

Da antwortete das Kind nicht, ſondern ſchloß 
das Senfter und dachte bei ſich: „Das iſt ein Feder 
Junge, aber er weiß was mich freut und kann mir 
alles zeigen, ich kann ja Dad nicht um ſolches fragen, 
und Alfred meinte es wohl freundlich, aber er iſt 
unverſchämt, ja ein ſehr unverſchämter Junge.“ 

Und weder weinend noch lachend ſchlief ſie ein, 
doch froh im Herzen. Und das Mädchen träumte, 
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heimkehrender Knabe träumt, von Pferd und Sund 
und Gewehr und Jagd, und oft pfiffen ihre Lippen 
und oft ſchnalzte ihre Zunge und oft brach ein kur · 
zer Jubelruf aus ihrem Munde. Und immer röter 
und glücklicher wurde das Geſichtchen der ſchlafen · 
den vierzehnjährigen Grete von Troyna, die wieder 
auf Stylplaats war, in ihrer heißerſehnten Heimat, 
von der ſie als kleiner eigenwilliger Teufel hatte 
fort müſſen und wohin ſie nun heimgekehrt war, 
wie fie meinte, noch ganz als Rind, und wie ihr Vater 
meinte, ſchon eigentlich als junges Frauenzimmer. 


Über die einſame Farm, deren deutſcher Name an 
den Steinregen erinnert, zogen der Serbſt und der 
Winter, der noch trockener iſt, wenn das überhaupt 
ſein kann, als der Sommer, und als ſich im fernen 
Deutſchland die Blätter entfärbten und Pflanzen 
und Getier anſchickten zum langen Schlafe und zur 
Not und zum Sunger und zur Kälte, erwachte am 
Oranje ⸗Fluſſe der Frühling. Ein paar Tropfen 
Regen fielen unerwartet, da war das Veldt plotzlich 
grün, und im grünen Veldt taten ſich in wenigen 
Tagen die Blüten auf mit ihren heißen gelben und 
roten Farben, und zwiſchen Blüten und Gras wie · 
der riefen Tauſende und Abertauſende von Zikaden 
und Grillen und Cunjas, und ſchließlich war ein 
Tönen und Rufen und Schreien und Orgeln über- 
all in der Luft und über dem Waſſer und auf der 
Erde und in der Erde und ein ſich Recken und 
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Strecken und Regen und Bewegen, als fei das Pa⸗ 
radies aufgeſprungen, und als müſſe es ewiglich 
nun fortbeſtehen, und als habe jeder und jedes ſein 
ganz beſonders wichtiges Recht in dem neuen Got⸗ 
tesgarten. 

Im Serbſt war Troyna unſtet geworden, wie er 
es vorausgeſehen hatte. Wenn ein Mann einmal 
ſeinen Kurs ändert, tut er's nicht, um von heute 
auf morgen wieder zurückzufallen in feine alte Rich 
tung. Die meiſten Männer haben ein ſchier un⸗ 
endliches Beharrungs vermögen, und viel mehr als 
Nutzen und Schaden und Gut und Böſe, ſelbſt als 
Luft oder Unluſt, Hält fie die Gewohnheit auf ihren 
eingeſchlagenen Wegen. Unſtet blieb Troyna auch 
im Winter und war's, als der Frühling Fam. Ein 
paar Wochen nach ſeines Kindes Eintreffen hatte 
er es noch wohl ausgehalten zu Sauſe. Das war 
die glückliche Zeit geweſen, in der er und Grete echte 
Freundſchaft ſchloſſen, in der er fie ſchießen lehrte, 
in der er ihr erzählte vom Geheimniſſe von Styl - 
plaats, von den Waffen im Sauſe, daß ſie ganz 
ſtolz wurde. Dann ging ihm plötzlich der Geſprächs⸗ 
ſtoff aus. Zu Saufe quälte ihn verſteckt das Ba⸗ 
ſtard mädchen. Befand er ſich einfilbig neben feiner 
Tochter, ſo ſchien ihm, als ſuche die etwas an ihm 
zu ergründen. Die Ritte mit ihr aber hatten ihm 
wieder Zuft gemacht zu der Freiheit der großen 
und weiten Räume und Ebenen, und eines Mor⸗ 
gens fragte er ſie: 
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„Kind, kann ich wohl gehen?“ 

Da lachte ſie ihn an, obſchon es ihr ein bißchen 
unheimlich war: 

„Aber natürlich, Vater, du ſollſt hinaus und ſollſt 
nach deinen Freunden ſehen!“ 

Er antwortete: 

„Ich glaube wirklich, daß ich's ſollte; gerade wo 
wir fo wenig Weiße hier find, heißt's den zuſam ; 
menhang wahren. Zudem bin ich doch meiſtens da- 
heim, und bin ich's ein paar Tage nicht, ſo haſt du 
ordentliche Leute hier, und Alfred kann mit dir 
reiten, und die neue Miſſionsſtation iſt nahe! Grete 
ſagte: „Ja, Alfred kann mit mir reiten!“ und dachte: 
„Leute, ordentliche Leute, haben wir die eigentlich 
hier? Aber das macht wohl nichts, ich werd fie 
ordentlich machen, wenn ſie es nicht ſind. Dann die 
neue Miſſionsſtation —. Das iſt komiſch von Da- 
ter. Selbſt reitet er drum herum.“ — 

Und Troyna war nicht meiſtens daheim, ſondern 
er war meiſtens nicht daheim, auf der Jagd, beim 
poker und an der Grenze und über der Grenze. Im 
Serbſt war's ihm eine Leidenſchaft, im Winter wär’ 
er ſchon lieber zu Haufe geblieben, vielleicht nur 
ſeines Rindes wegen. Wer weiß? Aber die Unruhe 
hatte nun einmal Gewalt über ihn, und wie unter · 
wegs ſein heimatliches Dach, ſo lockte ihn, war er zu 
Sauſe, ſchließlich die Ferne wieder mit aller Macht. 
Der Frühling macht erſt recht keinen Menſchen 
ruhiger, und im September und Oktober des Jah⸗ 
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res 1903 ſah Grete ihren Vater viermal. Dreimal 
je einen Abend und Morgen auf Stylplaats und 
das viertemal an der ſchlechten Furt durch den Gran ; 
je. Da ſtießen Vater und Tochter zum gegenſeitigen 
Erſtaunen aufeinander und fühlten beide etwas 
wie Beklommenheit, als ſie ſich auf ein paar hundert 
Schritte erkannten, und keiner wußte recht, warum 
ihm das Blut ganz plötzlich, ganz kurz, aber deut · 
lich fühlbar zu Kopfe fuhr. 

Grete war mit Alfred, ſie hatte viele Stunden 
im Sattel geſeſſen, um her zu gelangen und endlich 
den viel verſprochenen und viel beſprochenen Adler 
zu ſchießen. Troyna ſtand mit van Coller zuſammen 
läffig hingelehnt an eine Steinwand. Er ſpielte mit 
den Patronen im Bandelier, während der ſchlaue 
und übel berüchtigte Bur ihm eifrig etwas zu er · 
zählen und einzureden ſchien. Ein Bondelzwart · 
junge hielt hart am Fluſſe zwei Ponys. Van Col - 
lers räudiges Tier rupfte an einem Buſche herum 
in der Nähe der beiden Männer. Es ließ ab, ſtellte 
die kleinen breiten Ohren hoch, ſchnaubte und wie: 
herte kurz. Van Coller merkte auf, ohne ſeinen 
Redeftrom zu unterbrechen. Troyna blickte gleich; 
mütig hinüber, er mochte meinen, das Zeichen gelte 
den Ponys am Fluſſe. 

Alfred, der neben Grete ſchritt und beide Pferde 
den ſteinigen Paß hinunterführte, horte und ſah 
gleichzeitig die Männer. Er blieb augenblicklich 
ſtehen. 
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„Gretie, pft, halt! Da iſt dein Vater mit Min⸗ 
heer van Coller.“ 

„Was, Dad? Wirklich?“, und während fie hoch⸗ 
mütig voranſchritt und dem ſich etwas zurückſchie · 
benden Jungen zuſprach: „Warum halt? Fürchteſt 
du dich vor dem Serrn?“, glitten ihr ganz unge 
wohnte und unbequeme Einfälle durch den Kopf. 

„Mir iſt doch unangenehm, daß ich Dad hier treffe. 
Warum? Weil Dad den Serrenſattel nicht mag für 
mich? Lächerlich. Dad paßt nicht zu mir und Al⸗ 
fred, wenn wir zuſammen ſind, ganz gewiß nicht!“ 
Sie machte unwillkürlich eine wegſtoßende Sand ⸗ 
bewegung und warf den Kopf noch weiter zurück 
dabei. 

„Im übrigen will er's ja ſelbſt ſo. Und hier 
ich, ich brauche Dad fo nötig.” Sie fuhr ſich über 
die Stirn, wieder willenlos. „Was? Iſt das wahr? 
Brauch' ich Dad? — Na, das Saus braucht ihn 
ſicher. Die Farm braucht ihn. Die Leute find un; 
gezogen. Was taͤt' ich ohne Alfred? Und Dad iſt 
hier. Ein paar Stunden von mir, aber hinüber 
kommt er nicht. Zu mir nicht. Ich ſollt's ihm eigent ; 
lich ſagen. Ich ſollt's ihm auch ſagen, daß Ellen 
immer frecher wird. Aber vor dieſen Leuten?!“ 
Sie ſchůttelte den Kopf ungeduldig und verächtlich. 
„Fällt mir ein! Und überhaupt. Auch Dad foll 
nicht glauben, daß ich ihn nötig hätte, daß ich einen 
Menſchen fo nötig habe. Denn ich hab' einen Men; 
ſchen nötig, der mich verſteht, und der mir jetzt 
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hilft. Silft? Ach was. — Oder doch, ja, hilft, hilft. 
Ich weiß nicht bei was, aber — die mother supe⸗ 
rior... Wenn die vielleicht da wäre. Aber fie müßte 
reiten, denn wer mir helfen ſoll, der muß reiten, 
der muß ganz fo toll fein wie ich, ganz jo.” Und 
Grete lachte laut auf. Wie manchen ſtarken Na⸗ 
turen war ihr im Augenblick der Seelennot ſchon 
ein derbkomiſches Bild aufgetaucht. Sie ſah die 
gute, dicke, alte iriſche Nonne mit ihrer ganz un; 
afrikaniſchen Angſtlichkeit, wie fie zittern würde 
auf einem jungen friſchen Gaule, der von dem Ge⸗ 
ſchrei und den wehenden Schauben geſchreckt immer 
ſchär fer mit ihr dahinführe. 

„Gretie, du lachſt? Dein Vater ſieht böſe aus!“ 
ſagte Alfred von hinten und blieb noch mehr zurück. 
Troyna ſah böfe aus. Gerade in dem Augenblick, 
als van Coller mit feinem Geſchwätze zu Ende war 
und er ihm ſeine Meinung ſagen wollte, hatte der 
Bur mit dem eigentümlichen wäſſrigen Lächeln, 
das Troyna an dem Volke nicht mochte, ihm da⸗ 
durch die Entgegnung abgeſchnitten, daß er den 
Pfad hinaufwies: „Es iſt Ihre Tochter, Herr von 
Troyna, mit dem Sundaſi. Ein hübſches, meisje 
und ein verteufelt hübſcher Kerl, der Hundaſi, wie 
ſeine Schweſter, gerade wie ſeine Schweſter Ellen.“ 

„Grete? Der Kuckuck auch!“ Und wie bei dem 
Kinde, wurden bei ihm auf einmal die Gedanken 
kribbelig wie Ameiſen, denen man in den Bau 
hineinſtört. 
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So weit trieb fi das Kind umher und immer 
mit dem faulen Halunken, mit Alfred. Und fogar 
dem alten verächtlichen Geſellen da vor ihm ſiel das 
auf, der eben eigentlich einen Sieb verdient hätte, 
ſogar dem. Das war nun ſchon die dritte Bemer⸗ 
kung in der letzten Zeit. Erſt der Miſſionar, der 
breitſpurige, ſalbadernde Kerl von der neuen Sta- 
tion, dann fein Freund, der Polizeileutnant, der frei · 
lich ſelbſt nur von Sörenſagen redete, aber doch 
warnte, und dieſer Schmutzfink. Pu... Was denn 
tun? Er konnte doch nicht Kinder hüten. Er doch 
nicht. Und Grete war ihm ſchon zu alt. Dem Freunde 
hatte er geſagt: „Gott, ſie iſt eine Troyna, das muß 
genügen.“ Da hatte der geantwortet: „Das weiß 
ich, das iſt ja felbftverftändlich, aber bei dem famo- 
fen Ramerad von Madel liegt's überhaupt nicht.“ 
Und nu, nu, was nu zu ihr ſagen? Denn was ſagen 
mußte man doch. 

Und Grete dachte dasſelbe wie der Vater: „Vor 
den andern, was ſag' ich ihm? Denn, was wir beide 
denken, geht die beiden gar nichts an, weder den 
ekligen alten Mann, der ſich nie wäſcht und immer 
fo katzen freundlich tut, wenn er auf Stylplaats vor · 
ſpricht, noch etwa Alfred, denn — ein Sundaſti iſt 
er ja ſchließlich doch nur.“ Da ſie eine Frau war, 
hatte ſie das Richtige gefunden, als Troyna noch 
an feinem Schnurrbart nagte. Sie winkte dem Bur · 
ſchen und hüpfte in den Sattel. Troyna ſah die 
Tochter an, wie ſie heranritt mit aufgenommenem 
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Bandarenzügel und ſcharfem Schenkeldruck, daß ihr 
Pony, der brave freundliche Kerl, wunder wie über- 
mütig erſchien. Die Falten auf feiner Stirn glät⸗ 
teten ſich. 

„Reinweg ein Madel zum Verlieben, und ſchlau!“ 
er lächelte ſchon. „Weiß, daß vor jedem, der gut zu 
Pferd ſitzt, jeder, der vor ihm ſteht, ſich fo’n bißchen 
klein fühlt und erſt recht n Mann vor ner Frau.“ 

Van Coller ſagte: „Allemachte, etwas iſt ſicher, 
Miß von Troyna kann reiten.“ 

Grete kam zur Stelle, ſie grüßte mit der Peitſche 
und neigte ſich dazu, und ihr Geſicht war voll Schel 
merei: 

„Ballo, mein Dad!“ 

Troyna ſtand auf, nahm den ut ab und küßte 
dem Kinde mit einer Bewegung die Sand, als ſtände 
er vor irgendeiner Königstochter in Europa. Der 
Bur und der Farbige ſahen faſt verwirrt zu. 

„Grete!“ 

„Ich bin froh, daß wir auf dich trafen, Dad, denn 
ich wollt' dich einladen.“ 

„Einladen, Grete?“ 

„Gewiß, Dad! Ich habe dich fo lange nicht ge- 
ſehen, und du mußt doch deine Pläne machen kön ⸗ 
nen, da wollte ich rechtzeitig ſein. Am fünfzehnten, 
Dad, iſt mein Geburtstag, darf ich dich bitten, den 
mit mir auf Stylplaats zu feiern, Dad?“ 

Troyna verbeugte ſich: „Ich danke, Fräulein von 
Troyna, ich werde mir erlauben, am vierzehnten 
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auf Stylplaats zu fein. — Aber Grete, du wirft doch 
fünfzehn, nicht?“ 

„Ja, Dad!“ 

„Wie groß du biſt, wie groß; ganz rausgewachſen 
aus deinen Kleidern!“ 

„Nun, Dad, davon reden wir zu Sauſe, nicht 
wahr? Jetzt ſag' ich auf Wiederſehen, wenn du ge- 
ſtatteſt.“ 

Troyna aber freute ſich wieder zu ſehr an ſeinem 
Kinde, um fo ſchnell mit ihr fertig fein zu können. 
„Den Paß hinauf laß mich dein Pferd führen, 
Grete.“ Er wartete die Antwort nicht ab, ſondern 
ſchritt voraus, und zwiſchen Vater und Tochter ging 
ein heiteres Geſprach hin und her voll launiger Soͤf⸗ 
lichkeit, daß die beiden anderen, die folgten, immer; 
fort verwirrt blieben; und der Spott, mit dem ſie 
ſich wohl gern innerlich geholfen hätten, wollte 
ihnen nicht kommen. Auf dem Neck trennten ſich 
Vater und Tochter. Grete ritt ſchweigend zuruck 
nach Stylplaats und rief Alfred nicht mehr an ihre 
Seite durch all die vielen Stunden, und unten am 
Fluſſe machte ſich Troyna ſchnell von van Coller 
los. 


Die Feiertagsſtimmungen des Lebens dauern bei 
den Menſchen nicht lange. Viele wundern ſich dar · 
über, und ein paar ärgern ſich ſogar, daß das Orgel · 
ſpiel und Glockenläuten im Serzen fo plotzlich, fo 
echolos verklingen kann. Und doch, es iſt ſchon gut, 
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denn das, was fo reich erſcheint an allen möglichen 
Keimen, hat ſchließlich nur einen Ruhewert, und 
eine Tat wächft nie daraus. Die Taten werden unter 
den gewöhnlichſten Härten und Nöten des Augen- 
blicks geboren. An feinen Gewöhnlich keiten wird 
ein Menſchenſchickſal und Menſchenleben eng oder 
weit, nie an ſeinen feierlichen Momenten. 

Troyna ſchüttelte den Kopf über ſich ſelbſt am 
nächften Morgen: „Mit dem Grübeln ift mir und 
der Kleinen nicht gedient, aber am 14. bin ich auf 
Stylplaats, und Donnerwetter noch einmal, ver · 
gnügte Tage follen’s fein, denn fie iſt zu nett, zu nett. 
Dann, wer weiß? Dann fällt mir und ihr im Spiel 
ein, wie wir wieder auf den Pad kommen, auf dem 
wir zuſammenbleiben können. Gott, ſo'n Kerl wie 
ich mag ja ſchließlich ſein ganzes Leben abenteuern, 
und wenn man auslöſcht draußen in der Nacht in 
der reinen Luft durch ne Kugel oder 'n Sturz, na 
's is gar nicht fo ſchlecht. Aber 'n Frauenzimmer hat 
eben 'ne andre Weiſung!“ 

Auch Grete ſtrich ſchon am nächſten Tage wieder 
mit dem halbfarbigen Burſchen herum, der ihr Ge⸗ 
ſpiele geworden war, und war beſonders gut zu ihm, 
als wollte ſie ihn vergeſſen machen, daß er ihr vor 
knapp vierundzwanzig Stunden plötzlich ſo wenig 
gegolten hatte, und vielleicht entſchuldigen, daß er 
ihr, wenn der Vater endlich da wäre, wieder und 

dann für immer wenig gelten ſollte. Alfred tat erſt 
f mürriſch, als aber die weiße Herrentochter, die mit 
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ihren ſchmiegſamen und ſtraffen Gliedern fo ge- 
ſchickt war zu allem, und fo mutig und fo hochmütig 
zuweilen, freundlich und zart blieb, kam ſeine Natur 
heraus. Und Grete von Troyna, die aus dem fab- 
rigen, kecken Schlingel einen ihr faſt hündiſch er- 
gebenen Vertrauten bei ihren kleinen Tollheiten ge- 
macht hatte, und Alfred der Hundaſi wurden ſchein · 
bar noch einmal wie zwei vergnügte Kinder. Grete 
fand's luſtiger und hübſcher als alles, was bisher 
geweſen war, und nur dankend, wie ſie meinte, 
rüttelte ſie doch ſelbſt immer mehr an der feſten 
Schranke, die ſie mit ihrem geſunden, herben Sinn 
vor kaum Jahresfriſt um ſich aufgebaut hatte. Sah 
ſie den Jungen an, dann war ein weicher Glanz in 
ihren Augen, und es verwiſchte ſich ihr zum erſten 
Male, daß er zu einer anderen Kaſſe gehöre als 
ſie, und auch das merkte ſie nicht, daß ſeine Augen 
klein und heiß und ſtechend wurden in Erwiderung 
ihrer Blicke, und daß feine Hände zoͤgernd aber gie · 
rig nach ihr zu greifen wagten im Spiel, denn dieſe 
Sande ftörten fie nicht mehr. 

Der Geburtstag kam immer näher, und Grete 
zählte ſchon die Tage bis zu des Vaters Ankunft 
und war nicht ganz ſo glücklich dabei, als ſie ſein 
wollte, und verſtand ſich nicht. Deſto mehr arbei- 
tete ſie darauf los, daß der Mann alles in Ordnung 
finden follte bei feiner Seimkehr, in einer Ordnung, 
wie fie nie mehr geweſen war ſeit Mary von Troy- 
nas Tod. Und ſie ſagte zu Alfred und Ellen: „Wenn 
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Vater jetzt wiederkommt, dann müſſen Wohnhaus 
und Stall und Kraal und Farm ausſehen, als lebte 
Mutter noch, und als ſei er überhaupt nie fortge- 
weſen.“ Ellen widerſprach nicht, die ſenkte immer 
den Kopf, wenn Grete redete, aber fie half auch 
kaum oder doch nur zum Scheine, und Troyna 
ahnte nicht, daß fein Mädel mit feftzufammenge- 
preßtem Munde ſtets im erſten kühlen Frühlicht 
hinůberſchritt zu den verwahrloſten Pontofs feiner 
verwahrloſten Boys und Bambuſen und die fau⸗ 
len, verwilderten Kerle weckte und zur Arbeit trieb, 
und daß das wackere junge Ding müd und bleich 
ausſah wie nie vorher und ſich ſtets von neuem 
vorſagte: 

Vater ging fort, weil er meinte, ich werde zum 
Rechten ſehen können.“ 

Grete ſelbſt wußte nichts von ihrem Ausſehen 
und wußte nicht, daß die Arbeit ſie nur dann freute, 
wenn ſie einmal etwas falſch angab und Alfred ſie 
beiſeite ſchob und ihr ſagte: „Ach was, Gretie, das 
macht man ſo und nicht wie du willſt.“ 

Als es noch vier Tage waren bis zu Troynas 
Ankunft, erſchien van Coller auf Stylplaats. Grete 
ſtand bei dem kleinen Staudamme, den ſie reinigen 
ließ, als Samuel, der alte Kapkaffer, den Bur mel ⸗ 
dete. Dem Mädchen, das ſich gleich dem Sauſe zu- 
wandte, kam der Fremde entgegen. Er lächelte, und 
das Rind ärgerte ſich ſchon im voraus an ihm. 
„Ich ſag' ihm nicht, daß er abſatteln ſoll, obwohl 
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er s ſchon von ſelbſt getan haben wird, und ich bitt 
ihn ganz ſicher nicht hinein. Mag er denken, was 
er will. Ich habe Feine zeit, dabei zu ſitzen, wenn 
er Schnaps trinkt und dumme, langweilige Reden 
führt, und ich mag ihn nicht, und Dad mag ihn ja 
auch nicht.“ 

Van Coller erreichte fie und gab ihr auf Bauern; 
manier ohne Druck die naßkalte Sand und verſuchte 
ſehr treuherzig und vaͤterlich dreinzuſehen. 

„Guten Morgen, Nichte! Wie geht's mit 
Ihnen?“ 

„Guten Morgen, Serr van Coller.“ 

„Ich muß mit Ihnen ſprechen, Nichte, hm, Miß 
von Troyna!“ er ſah nach dem Sauſe hinüber. 

Grete nickte. 

„Bitte, ich habe zu tun, es geht wohl hier.“ 

Grete ſah, daß ihn die nach feinen Begriffen un- 
erhörte Kürze und Ungezogenheit beleidigte, denn 
das Süßliche verſchwand aus ſeinem Geſichte, und 
eine häßliche Fratze ſtierte fie böfe an, aber er wurde 
gleich von neuem freundlich. | 

„Ich komme von Ihrem Vater, Miß von Troyna, 
der ſchickt mich.“ 

„Dad?“ 

Vordem er antwortete: „Ja, wahrhaftig, von 
Serrn von Troynal” lachte Grete ſchon innerlich: 
„Der, von Dad? der lügt ja, der lügt ja ungeheuer.“ 

Und aufhalten konnte ſie die Worte nicht mehr: 

„Na. Nun bin ich aber neugierig!“ 
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Dan Coller, dem ſeit ſechzehn Jahren die engli- 
ſchen Poliziſten jenſeits und die deutſchen Schutz · 
truppler diesſeits der Grenze aufpaßten ohne Er 
folg, auf den alle weißen Männer nah und fern der 
Grenze bei allen Verbrechen, Vergehen und Über- 
tretungen Verdacht hatten, und der es doch fertig 
brachte, auf eine Art Gutfreund zu ſein mit allen, 
ſah das Mädchen vor ihm wieder an und wieder 
ohne Lächeln. Aber wo kurz vorher Bosheit drohte, 
ſah Grete jetzt nur taſtende Dummheit. 

„Nun denn, van Coller, was trug Ihnen alſo 
Serr von Troyna auf? Es intereſſiert mich ſehr, 
das zu hören, denn Sie wiſſen ja wohl, daß ich meinen 
Vater erwarte?“ 

Van Coller nahm den verblichenen Filz mit dem 
ſchwarzen Rreppband vom Ropfe und fächelte ſich. 

„Ich merke, Sie ſind ärgerlich, Miß von Troyna. 
Allemachte ja, Ihre Schepſels haben Sie wohl ge⸗ 
ärgert. Die ärgern jeden. Und Sie haben viel Ar ⸗ 
beit. Ja, ja, ich weiß das. Da will ich raſch machen, 
Miß von Troyna. Nun, paſſen Sie auf, Miß von 
Troyna!” Er trat ihr ganz nahe und faßte nach 
ihrem Kragen, und fein Atem traf immerfort ihr 
Geſicht, daß fie den Kopf hin und her wand, um 
dem zu entgehen, während er nun eifrig mit halber 
Stimme auf ſie einſprach. 

„Miß von Troyna, in Warmbad ſind die Bon⸗ 
dels aufgeſtanden gegen Ihre Duitſers. All die 
Duitſers dort find totgeſchoſſen. Der Kapitän Ab- 
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ram Chriſtian hat den Grlog befohlen, und feine 
Boten find da. Jetzt beginnt's hierlands. Sören 
Sie, hier! Sie haben da Waffen im Sauſe, die müſ 
ſen fort, ſonſt geht's uns allen ſchlecht. Ich ſoll 
Ihnen ſagen, daß wir die Gewehre morgen holen 
kommen in der Nacht. Sie müſſen mir die Schlüſ⸗ 
fel geben und mir alles zeigen!“ 

Grete riß ſich los. 

Wie der log! 

Sie warf den Kopf zurück und ſchloß die Augen 
und zog die un verdorbene Luft ein. 

„Nun, Miß Troyna?“ 

„Wo iſt ein Brief von Vater?“ 

„Ich habe keinen, aber Sie hören ja!“ 

„Ohne Brief von Vater gebe ich keinen Schlüſ⸗ 
ſel her, und niemand kommt ins Saus.“ 

Sie ſah auf einmal den Bur wieder lächeln. 

Grete dachte und dachte. 

„Warum lacht er nur, wo ich es ihm doch ver⸗ 
weigerte?“ 

Und als ſie merkte, daß ſie doch noch etwas ſagen 
mußte, plapperten ihre Lippen hin: 

„Ach, Serr van Coller, Warmbad ift ja fo weit, 
und dann, ich ſagte es Ihnen ſchon, Vater kommt!“ 

„Iſt ganz nahe,“ wollte fie zufügen, aber ihr fiel 
ein, „der kann wiſſen, wo Dad wirklich iſt, und 
meint dann, auch die Rede von Dads Kommen ift 
Bluff, und ich will, daß er glaubt, daß Dad kommt.“ 

Van Coller ſchüttelte ihr zum Abſchiede die Sand, 
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und fie ſprach noch einmal, wieder nur fo mit den 
Lippen: 

„Alſo ſagen Sie meinem Vater, er möge das 
alles lieber ſelber tun,“ und dann war der Bur ge⸗ 
gangen. 

Grete ſtand und ſtand, und es dauerte eine Stunde, 
da ſah ſie van Coller abreiten, und ein Farbiger 
war bei ihm, der ihr ein Unterkapitän von der nädy- 

ſten Werft zu fein ſchien, und die beiden Leute wink⸗ 
ten nach dem Sauſe zurück, denn ſie glaubten ſich 
ungeſehen. 

„Ellen!“ murmelte das wartende Kind, und ſchlug 
ſich dann plötzlich mit der Fauſt an den Kopf: 
„What an idiot I am, what an idiot! Gott, o Gott, 
o Gott! Der wollte ja nur wiſſen, ob Waffen da 
ſind, und weiß es jetzt, weiß es jetzt freilich von mir. 
Von mir!“ Ihre Zähne ſchoben ſich hart aufein⸗ 
ander, und ihre Nagel ſchnitten hinein in ihre Sand- 
flächen, und dann, dann rollten ihr zornige Tränen 
über die Wangen. 

„What an idiot, what a criminal idiot!“ 

Da kam Alfred. 

„Gretie, die Boys hören auf zu arbeiten.“ 

Sie wandte ihm ſchnell den Rücken: 

„Sag' ihnen, daß ich komme!“ 

Dann folgte fie ihm, und niemand ſah dem lan; 
gen ſtarken Binde im dürftigen Schottenkleide an, 
daß es geweint hatte. Die Bambuſen fingen wieder 


zu arbeiten an, als ſie ihre Stimme hörten, aber etwas 
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merkte Grete, daß eine Unluſt und ein Eigenſinn 
und dann und wann felbft eine Reckheit und Frech; 
heit in der Farbigen Weſen war, die über das ge- 
wohnte Maß hinausging, doch rügte ſie es nicht, 
ſo zornig war ſie über ſich ſelbſt. 

Am nächſten Morgen kam Samuel zu Grete: 

„Miß, die Sälfte aller Boys iſt fort.“ 

Sie fragte: „Warum?“ 

Der alte weißhaarige Kaffer, der ſchon halb kin · 
diſch war, zuckte mit den Schultern. 

„Ich weiß nicht, Miß, all die gehören nicht zu 
meinem Volk.“ 

Kurz danach kam Alfred und meldete dasſelbe, 
auch er konnte ihr keine Antwort geben. 

Grete hieß den Reſt der Leute an den Staudamm 
gehen. Sie hörte, wie fie die Werkzeuge aufnab- 
men, nach ein paar Schritten kehrten ſie um und 
ſtießen ſich vor der Stoep hin und her und riefen 
nach Grete. Dem Kind ward's ſchwer hinauszu ; 
gehen, es lag ihr aber dran, ſelbſt zu erfahren, was 
denn geſchehen ſei. Die Leute verlangten ihren 
Lohn, fie müßten fort. Grete ſagte ihnen, fie Fönn- 
ten nicht gehen, juſt wenn es ihnen paſſe, das wüß- 
ten fie. Überdies habe fie kein Geld da, dafür ſei 
der Herr nahe. Dem konnten fie morgen, fpäteftens 
übermorgen alles ſagen. Die Eingeborenen ſchie⸗ 
nen ihr gar nicht zugehoͤrt zu haben und verlang- 
ten, ſobald fie geſprochen hatte, dasſelbe wie vor; 
her. Grete kannte die Art und ließ ab zu verhan⸗ 
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deln, aber vordem fie zurücktrat ins Saus, wandte 
ſie ſich noch einmal an die beiden beſten Boys: 

„Warum wollt Ihr übrigens gehen? Ich muß 
es wiſſen.“ 

Der eine antwortete nicht und verlangte nur wie- 
der ſeinen Lohn, der andere murmelte etwas von 
zu viel Arbeit. 

„Guter Gott, Arbeit?“ Grete lachte bitter. „Daß 
Dad dieſe ſo hat verludern laſſen.“ Dann wieder⸗ 
holte ſie kurz ihren Befehl: 

„Ihr geht zum Staudamm und macht den ver⸗ 
faulenzten Morgen wett!“ Darauf trat ſie in das 
Haus zurück, und die Bambuſen ſchwiegen. Nach 
einer Weile klopfte Alfred: 

V„Gretie, fie find alle fortgegangen, und die Frauen 
und Kinder auch, nur Samuel iſt noch da.“ 

Sie ſah ihn nicht an, und er wunderte ſich, daß 
fie mit ſolch gleichgültiger Stimme verlangte, er 
ſolle ihr Pferd ſatteln, aber nur das ihre, ſie wolle 
allein reiten. 

Als fie im Sattel ſaß, zögerte fie einen Augen- 
blick, dann jagte ihr Pony voran, und da ſie die 
Gerte gegen ihre Gewohnheit brauchte, redete ſie 
dem Tier zu: „Wir müſſen uns eilen, Plum. Zur 
neuen Miſſionsſtation ſind's zwei Stunden, und 
ich darf's nicht leid werden, daß ich mir dort Rat 
holen will. Rat brauch' ich diesmal. Denn eins 
. iſt ſicher, ich hab bewieſen, daß ich eben doch nicht 
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j2* 


179 


Menſchen Vaters Geheimnis weitergegeben. Mir 
ſind Vaters Bambuſen weggelaufen. Ich, ich, ich. 
Und da fi’ ich nun, und übermorgen kommt Vater.“ 

Sie war ſehr bitter, und bei all dem vielen Arger 
über ſich felbft hing fie kaum einmal dem übrigen 
Gerede des Buren von tagsvorher nach. 

In den meiſten Kolonien gibt's zwei Arten von 
Menſchen, die zugewanderten Weißen, die den ver⸗ 
rückteſten Aufftandsgerüchten immer gleich ein wil⸗ 
liges Ohr leihen, und die geborenen Roloniften, die 
das Weſen der unterworfenen Fremdvölker fo gut 
zu kennen meinen und fo gering achten, daß fie die be · 
ſtimmteſte Nachricht verlachen, und erſt auf das 
Söchſte erſtaunt zur Waffe greifen, wenn es ſchon 
um fie knallt. Grete war in der Kolonie geboren 
und verachtete die trägen, ſchmutzigen, feigen und 
viel betrunkenen Bondelzwarts und Baſtardhot ; 
tentotten in ihrer Nachbarſchaft über alle Maßen. 
Unterwegs begegnete fie einem Trupp von zwölf 
Leuten, Burſchen und Frauen von Stylplaats 
waren darunter, alles gröblte, und der Fuſel ftanf 
bis zu ihr herüber. Grete ſah nicht hin. Als ſie 
vorüber war, ſchüttelte fie ſich vor Ekel: 

„So was ſoll wagen gegen die Weißen die Sand 
aufzuheben? So was ganz Niederes ſoll einen 
Mann torfchlagen wollen wie — na, wie meinen 
Vater etwa!“ — Das Dach der Station tauchte 
vor ihr auf, da redete ſie noch einmal laut vor ſich 


hin: 
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„Gott, wenn ich doch ein Jung' wäre! Ja, ja. 
Dann Fäm’ ich nicht zu fragen, ohne recht zu willen, 
was ich erfragen will. Dann hätt' ich den alten 
Fuchs lachend fortgewieſen; und die Bambuſen 
heute, die hätte ich mir alle einzeln mit dem Sjam⸗ 
bok zurückgeholt. Und — Ellen — Ellen — ja, 
das merkte ich dann gar nicht, wie die ſo gegen mich 
iſt und gegen mich ſchafft. Das merkt nur ein Mäd- 
chen. Wär ich ein Jung' und brauchte niemand, 
niemand!“ Auf der Station, die irgendeiner briti⸗ 
ſchen Miſſionsgeſellſchaft gehörte, war nur die Frau 
zu Sauſe. Als Grete es erfuhr, wäre ſie am liebſten 
umgekehrt. „Ich bin doch nicht gekommen, um 
einer Frau womöglid einen furchtbaren Schrecken 
einzujagen.“ 

Doch die trat ſchon heraus, ein junges, hageres 
Weib mit quäferartig zurechtgemachtem Saar und 
Kleide. In gebrochenem Deutſch ſprach fie Grete 
an: „Gute Morgen, mei Kind, du biſt Grete van 
Troyna, biſt du nicht?“ dabei ſah ſie Grete prü⸗ 
fend von Kopf zu Fuß und von Fuß zu Kopf an, 
und ihr Geſicht wurde ſtreng. 

Grete fühlte ſchnell heraus, daß ſie der Fremden 
durchaus mißflel, gleichzeitig aber merkte fie in ſich 
eine Überlegenheit ihr gegenüber, ſo viel älter die 
immer ſchien, und wurde froh. 

Rat? Von dieſer da Rat holen? Nein, das Rat ⸗ 
holen war alſo nun, Gott ſei Dank, unmöglich. 
Aaut ſagte Grete: 
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„Sprechen Sie bitte ruhig engliſch. Das iſt mei- 
ner Mutter Sprache geweſen, und in meiner gan- 
zen Schulzeit habe ich nichts anderes geredet. Be ⸗ 
ſuchen habe ich Sie natürlich längft wollen, aber 
Sie wiſſen ja, ich bin viel allein oder war's doch. 
Vater hatte auswärts zu tun, er kommt nun über · 
morgen zuruck, dann werden wir uns wohl beide 
in aller Form vorſtellen und ſehen auch vielleicht 
Sie beide bei uns.” Und da die andere nicht gleich 
antwortete, fuhr Grete fort: 

„Nicht wahr, Sie find kurz im Lande, überhaupt 
kurz in Afrika? Da wird Ihnen natürlich manches 
fremd fein? Wie mir, wenn ich etwa nach Deutſch · 
land käme.“ 

„Fremd? — Nein, Kind. Das Rechte iſt einem 
naturlich nirgends fremd, und das Unrechte ſoll es 
immer und überall bleiben. In dies Land zu unſeren 
farbigen Brüdern bin ich freilich erſt ſeit kurzem 
gekommen. Wenn dein Vater uns aufſuchen will, 
wird es uns freuen. Mein Mann hat aus beſtimm · 
ten Gründen längſt wieder mit ihm reden wollen. 
Wir ſelbſt kommen nicht zu Beſuchen. Unſer Werk 
läßt uns nicht Zeit, und ich reite nicht, fo wie du 
etwa. Du haſt ja dabei einen Geſellſchafter. — Nun, 
wir kennen ſeine Schweſter. Sie kommt letzthin 
öfters zu uns. Sie iſt ein chriſtliches Mädchen. — Ja, 
ja, mein Mann muß mit deinem Vater ſprechen.“ 

Grete war erftaunt, fie ſpürte eine Abſicht und 
verſtand die doch nicht. 


182 


Banz arglos, nur um die Unterhaltung weiter- 
zuführen, ſagte fie, als fie drinnen am Tiſch ſaß und 
eine Taſſe Tee vor ſich hatte: 

„Da verkehren alſo unſere Leute hier.“ 

Das einſame Kind, das ſich von klein auf ſtets 
hatte durchſetzen müſſen, hatte immer einen ſpröd⸗ 
ſpoͤttiſchen Ton in der Stimme. Ihn nur hörte die 
Frau heraus, und ihre Kühle verließ ſie: 

„Wir ſind da für alle, die uns nötig haben, mein 
Kind, verſtehſt du wohl? Natürlich für die am 
meiſten, die das ſuchen, was wir zu geben haben und 
was ja leider nicht überall gilt.“ 

„Nun habe ich ſie böſe gemacht, aber ſie iſt ko⸗ 
miſch.“ Grete tat's leid. „Die arme fremde Frau. 
Ach was! Jetzt erzähl’ ich ihr doch von zu Sauſe, 
dann denkt ſie wenigſtens, ſie kann mir helfen, und 
das macht fie vielleicht wieder gut. Sie würgte ein 
bißchen dran: 

„Ja, das wollte ich ja erzählen. Heute — ich laſſ 
ein wenig Ordnung ſchaffen und arbeiten vor Da- 
ters Rommen, damit er eine kleine Freude hat, und 
weil ich doch achtgeben ſollte, und deshalb iſt mir 
unangenehm, was geſchah, nun alſo heute — find 
mir unſere Bambuſen weggelaufen, alle außer 
Ellen und Samuel, nun und natürlich außer Alfred. 
Und ich hab’ fie ganz betrunken unterwegs geſehen.“ 

Die Miſſionarin nickte: 

„So, ſo, ja, ja. Bei den Deutſchen bleiben die 
Leute vielleicht nicht gern. Nein, nein. Das ver⸗ 
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ſtehſt du noch nicht, liebes Kind. An dem deutſchen 
Regiment iſt ſehr viel auszuſetzen. Das iſt unſere 
Anſicht. Und dann, das iſt ja ſehr ſchlimm, es tut 
mir auch ſehr leid für dich, aber wo Unregelmäßig ⸗ 
keiten, um ein leichtes Wort zu brauchen, wo alſo 
Unregelmäßigkeiten in weißen Säuſern heimiſch 
ſind, was kann man da von den armen unwiſſenden 
Farbigen verlangen?“ 

Sie ſtand auf und ſtrich Grete ganz freundlich 
über das ftörrifche Lockengerieſel: 

„Du ſollteſt anfangen, deine Haare aufzuſtecken, 
mein Kind!“ 

Grete würgte noch mehr: 

„Geſtern war van Coller bei uns. Sie wiſſen 
doch? Der Bur. Der verlangte, — der verlangte 
— nun, er ſagte,“ — Grete wurde plötzlich ganz 
rot, „daß ich ihm ein beſtimmtes Gewehr Vaters 
geben ſolle, Dad ſchicke ihn, und ich weiß ganz genau, 
daß Dad ihn nicht geſchickt hat.“ 

Die andere ſah gelangweilt drein: 

„Die Buren, Kind, die find alle ſchlimm, die 
lügen alle. Die ſchaden unſerem Werke in Süd⸗ 
afrika überall. Dan Coller aber iſt gerade nicht der 
ſchlechteſte. Er hat uns manchen Dienſt getan. 
Vielleicht haft du ihn mißverſtanden.“ 

Grete ſchüttelte energiſch mit dem Kopfe. 

„Mißverſtanden hab' ich van Coller nicht, und 
ich find’ gar nicht, daß alle Buren ſchlimm find und 
lügen. Vater auch nicht; Vater ſagt, nach den Trek⸗ 


184 


buren, die zu ſtinkfaul find zu allem, darf man ein 
ganzes Volk nicht aburteilen, das ſich mit Weib und 
Kind gegen eine Wildnis durchgeſetzt hat und allein 
die Eingeborenen richtig behandelt. Gute und 
Schlimme gibt's bei denen wie bei uns.“ 

Die Frau räumte die leeren Teetaſſen zuſammen, 
ſie murmelte etwas von deutſchen Meinungen. Grete 
ging ihr zur Hand, als fie einen Korb mit Flickar · 
beiten heranſchleppte, dabei fuhr ihr's durch den 
Kopf: „Die ift kaum zu erſchrecken, alſo erzähl’ ich 
ihr auch das andere.“ Sie tippte der Frau auf den 
Arm und fing an: 

„Ja, und dann erzählt van Coller noch etwas, 
was jedenfalls erlogen ſein muß, alſo dürfen Sie 
ſich deswegen nicht ängſtigen. In Warmbad ſei 
nämlich der Aufſtand ausgebrochen.“ Sie unter 
brach ſich einen Augenblick, denn die Nachricht, daß 
dort alles totgeſchlagen ſei, ſchien ihr doch immer 
noch zu aufregend für die Fremde, die Afrika mit 
feinen beftändig umlaufenden Lügengeſchichten nicht 
rannte. 

„Und denken Sie nur,“ fuhr ſie fort, „unſer 
Freund Abram Chriſtian in Saib, der feige Erz - 
ſchelm, ſoll den allgemeinen Orlog befohlen haben.“ 

Bis dieſer Name ſiel, hatte die Zuhörerin doch 
erſchrocken drein geſehen, nun lächelte ſie überlegen: 

„Abram Chriſtian, nein, nein, Abraham Chriſtian 
iſt ein ordentlicher Menſch und ein gelehriger Schüler 
meines Mannes. Das zeigt nun freilich, daß alles 
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unwahr iſt.“ Grete ſtutzte zum erften Male, ihr, 
die wirklich kein Wort von der ganzen Aufftands- 
nachricht geglaubt hatte, fiel plotzlich eine gelegent · 
liche Bemerkung des Vaters ein, daß Abram Chri ; 
ftian ſeit Jahren ſchon aus aller chriſtlichen Gemein · 
ſchaft ausgeſchloſſen ſei. Dazu ſchob ſich, weiß 
der Simmel, wie ihr das plötzlich zuſammenkam, 
etwas, das ihr der Kappolizeileutnant in tiefem 
Ernſt erzählt hatte. Der hatte geſagt: „Wenn die 
Namas Vieh ſtehlen wollen, dann werden ſie alle 
zuerſt ganz fromm und gehen zu den Miffionaren 
und bitten die, daß fie für fie beten.“ 

Sie ſah die Frau an: 

„Abram Chriſtian iſt doch ſchon vor vielen Jah⸗ 
ren aus der chriſtlichen Gemeinſchaft ausgeſtoßen 
worden?“ Da erwiderte die Engländerin ernſt: 

„Das mag ſein, du kennſt wohl auch noch das 
Gleichnis vom verlorenen Sohne? Solche gibt es 
bei den Farbigen und bei den Weißen, mein Kind. 
Mein Mann führt Abram Chriſtian eben zurück zum 
Seren, und gerade deshalb freue ich mich und möchte 
nicht, daß man dem Reuigen es ſchwer macht durch 
üble Nachrede und Erinnerung.“ 

Das Mädchen fühlte ſich gemaßregelt, und da 
ihr ſchien, ihr Pony habe lang genug geraſtet, nahm 
ſie Abſchied. Die Frau begleitete ſie hinaus und 
reichte ihr die Sand hinauf, als ſie fertig war, und 
ſah ſie wieder ſtreng an wie beim erſten Begegnen 
eine Stunde zuvor: 
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„So, mein Rind, es war mir lieb, daß ich dich 
kennen lernte. Nun möchte ich dir etwas ſagen. 
Was deutſche Sitte iſt, weiß ich nicht, ich war nie 
in Deutſchland. Deutſchland geht mich auch nichts 
an. Du aber haſt eine ſchottiſche Mutter gehabt. 
Du biſt jetzt fünfzehn Jahre. Du biſt groß und 
ſtark und ſiehſt älter aus und biſt überhaupt kein 
Kind mehr. Junge Damen aber ſitzen nicht ritt · 
lings zu Pferde. Und vor allem, du gehörſt in an · 
dere Kleider, heraus aus dem ausgewachſenen Rin ⸗ 
der Kilt und den kurzen Strümpfen, und hinein in 
einen ordentlichen Rock. Der braucht ja nicht bis 
auf den Boden zu reichen. Was du da trägſt, iſt 
Jungentracht, oder meinethalben im Sochlande 
Männertracht. Wir ſollen Vorbilder hier fein. Wir 
lehren die farbigen Mädchen Schamhaftigkeit. Was 
hilft das, wenn du fo unbedacht herumſtürmſt? ! 
Und dann — doch von Alfred und Ellen werden 
wir zu deinem Vater ſprechen, und nun behüte dich 
Gott, denn du biſt ja unſchuldig an allem.“ 

Grete ritt ſchweigend und verwirrt ihres Weges. 
Nach einer Weile ſpottete ſie vor ſich hin: „Ich 
komm' um Rat wegen ernfter Dinge und hör', ich 
ſoll das Saar aufſtecken, und bei uns Deutſchen fei 
was nicht in Ordnung, und Ellen ſei ein chriſtliches 
Madchen, und der Erzlump Abram Chriſtian, der 
ſo viel trinkt, ſei ein verlorener Sohn, der heimkehrt, 
und alle Buren ſeien ſchlimm, nur der elende van 
Coller nicht, und ich dürfte keinen Kilt mehr tragen 
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und nicht rittlings reiten dieſer ſchmutzigen Baftard- 
mädchen wegen. Good God, Dad, wenn du das 
alles gehört hätteſt, wenn du doch dageweſen wärft?! 
Aber nein, dahin ſollſt du nicht, Dad! zu denen 
nicht. Die drehen ja alles herum. Nein, nein, nein.“ 

Und ihre Gedanken ſuchten den bewunderten und 
heißgeliebten Vater, und bald rief ſie wieder, als 
ritte er an ihrer Seite, und es war eine ganz freie 
Luſtigkeit in ihrer Stimme: 

„Sörſt du, Dad, ich ſoll kein Kind mehr fein. Ich 
kein Rind mehr? Ja, wie denken ſich denn die Men ; 
ſchen das, wenn ich da fo als Erwachſene auf Styl · 
plaats ſitzen ſoll? Su, hu, hu, hu!“ 

Ihr Pony verſtand das Signal falſch und ſchoß 
feine Beine heraus, jo toll er konnte, und während 
er hinſtürmte, riß Grete ihr Mützchen ab und 
ſchüttelte den Kopf hin und her, hin und her, und 
ihre Augen blitzten, und ſie war froh wie noch nie 
an ihrem ſchweren flatternden Locken haare und an 
der Spannkraft in ihrem jungem Körper und an 
ihrer leichten Schottentracht, die fie nirgends ein 
ſchnürte und hinderte, und an ihrem Sattel und 
an ihrem Tiere, und ſie fühlte nicht, wie die Sonne 
brannte. Für ſie war nur der goldene Schein da 
und der tiefblaue Simmel, das Lachen und die 
Freude. 

„Bo, ho, ho, ich behalte mein offenes Saar, ich 
behalt' meinen Sattel, ich behalt Kilt und Socken 
und bleib’ was ich bin, denn gerade fo hab' ich alles 
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lieb. Und wer's hindern will, der ift mein Feind, ja, 
wenn's Dad felber wäre. 50, ho, hörſt du, Dad?!“ 

Ein anderer hörte ſie und rief ihr zu, geſehen 
hatte er ſie ſeit langem. 

„Grete, Grete!“ 

Aber erſt als ihr Tier aufzumerken begann, 
wandte ſie ſich ſelbſt erſtaunt zur Seite und erkannte 
Alfred. Sie ließ ihn herankommen: 

„Was willft du?“ 

„Ich wollte dir entgegenreiten, Gretie!“ 

„Ich ſah dich nicht!! 

„Du wirſt an anderes gedacht haben, Gretie. Du 
riefſt ja immerfort etwas!“ 

Sie lachte. 

„Ja, ich dachte an anderes.“ 

Dann wurden ihre Züge härter: 

„Babe ich nicht geſagt, ich wolle allein reiten? 
Was foll es, daß du gekommen bift?“ 

Er blieb etwas hinter ihr und antwortete ver 
legen: „Es iſt nicht gut, wenn du allein reiteſt, 
Gretie.“ 

Sie ſchnalzte mit der Zunge. 

„Nonsense, kümmere dich nicht um mich, wenn 
ich es nicht verlange. Jetzt ift zu Haufe natürlich 
alles liegen geblieben.“ 

Er nickte: 

„Natürlich iſt alles liegen geblieben. Aber es iſt 
beſſer, daß du heute nicht allein reiceft.” 

Sie horte den Nachdruck auf dem Worte „heute“, 
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aber fie mochte nicht fragen, denn er ſtieß fie ab, 
vielleicht zum erſten Male in dem Maße. Sein 
Ruf hatte ihre Freude geftört, und die betrunkenen 
Bambuſen, die den Gehorſam verweigert hatten, 
fielen ihr ein, und Ellen, der er fo ähnlich ſah, und 
ein unverſtandener Unterton aus dem Befpräd in 
der Station fing plotzlich bei ihr nachzuklingen an. 

Als ſie nicht ſprach, hub er wieder an: 

„Du warſt auf der Station, Gretie — ich weiß 
es, die Spur führt geradeaus, und dein Pferd hat 
irgendwo gefreſſen, ich ſeh' es am Gebiß. Die auf 
der Station ſind gut. Sie ſagen auch, daß alle Leute 
Brüder find, und daß kein Unterſchied iſt zwiſchen 
den Farbigen und Weißen. Ihr aber macht alle 
einen Unterſchied.“ 

Sie beachtete ihn nicht, aber er fuhr doch fort, 
als ſagte er etwas Eingelerntes her: 

„Wenn ein weißer Mann eine farbige Frau nimmt, 
gar nicht einmal ſolch eine ſchmutzige Sottentottin 
oder ein Buſchmannweib oder eines Kaffern Toch⸗ 
ter oder ſelbſt ein Baſtardmaͤdchen, ſondern eine, 
die ſelbſt eines weißen Mannes Kind iſt, da reiten 
die anderen Weißen um ſein Saus herum. Iſt das 
kein Unterſchied? — Und ein weißes Madchen wird 
nie eines farbigen Mannes Frau, ſagt Ellen.“ | 

Er ſtarrte vor ſich, während er redete. Als er 
aufſchielte, ſah er, daß das Kind ſcharf von ihm 
fort nach Süden blickte. Er trieb ſein Tier neben 
fie. Grete wies hinaus: 


190 


„Was ift das? Es ſieht aus wie ein umgeſtürzter 
Wagen.“ 

Er antwortete nur: 

„Es iſt ein umgeſtürzter Wagen.“ 

Grete fühlte heraus, daß er ſie zwingen wollte 
zu weiterem Fragen, und biß die Zunge und dachte: 
Sind denn alle Menſchen verwandelt ſeit geſtern? 

Doch die Stille, die folgte, in die hinein allein 
die Sättel knarrten, drückte ſie, und ſie fühlte zum 
erſten Male den Sonnenbrand; da war fie faſt dank 
bar, als er plötzlich haſtig weiterredete, aber je mehr 
er ſagte, deſto zorniger wurde ſie doch. 

„Es iſt ein umgeſtürzter Wagen. Er gehört einem 
Baſtard, der den Bondels nicht gehorcht hat. Da 
haben ihn die Bondels geſtraft. Denn jetzt ſind die 
Bondels wieder Herren hier. Die Bondels machen 
Orlog gegen die Deutſchen, und in Warmbad gibt's 
ſchon keine Deutſchen mehr. Ja, vielleicht nirgends 
mehr.“ 

Er fuhr mit der Sand rundum, und ein anderer 
Klang kam in feine Stimme, die freundlich fein 
ſollte, und es nicht war. 

„Ich bin dir darum entgegengeritten, Gretie. Dir 
geſchieht nichts, dir nicht. Auch deinem Vater nicht. 
Und Stylplaats auch nicht. Ihr braucht euch nicht 
zu fürchten.“ — Gretie riß ihr Pferd fo hart zu- 
ſammen, daß es ſich faſt auf die Hinterhand ſetzte. 
Als er die Bewegung ſah, ſchwieg er erſchreckt ſtill, 
aber daß er auf ſie prallte, konnte er nicht hindern. 
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Und das Mädchen ſah ihn bleich an vor Zorn, wie 
der Serr es tat, wenn er zum Außerſten gebracht 
war, und ganz unwillkürlich ſchob der Sundaſi 
ſchützend den Arm vors Geſicht. Da lachte das 
Kind grell und hart: 

„Fürchten? — Wir? — Ich? — Dad? — Ihr 
feid wohl alle toll geworden!“ 

Kein Wort ward mehr gewechſelt, und als Grete 
vor dem Wohnhaus endlich hielt, wunderte ſie ſich 
ſelbſt, wie kühl und gleichmütig ſie geworden war. 
Samuel lief heran, dem warf fie die Zügel zu: 

„Da, reib' Plum tüchtig ab!“ Im Sauſe fiel ihr 
ein: 

Kann ich nun draußen nicht fo Ordnung ſchaf⸗ 
fen, wie ich wollte, ſo gibt's hier noch genug zu tun; 
und ſie rief Ellen bald: „Du weißt, daß der Serr 
kommt, wir müſſen das Saus rein machen!“ 


Es war längft dunkel geworden draußen und hell 
wieder durch den Mond, als Grete merkte, daß ſie 
müde war, und als fie aufbörte zu waſchen und zu 
wiſchen. Sie wandte ſich zu Ellen: „Nun iſt's ge 
nug. Vaters Schlafzimmer und Mutters Stube 
mach' ich ſelbſt morgen. Jetzt ſteck' noch die friſchen 


Vorhänge mit mir auf, dann will ich zu Abend eſſen 


und fchlafen.” Stumm leiſtete die Dienerin die ver · 
langte Handreichung, dann brachte fie das Eſſen 
herein und wünſchte nachläſſig Gute Nacht, und 
Grete erwiderte: „Nacht, Ellen!“ 
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Sie ſetzte ſich an den Tiſch, aber vordem fie zu 
eſſen anhub, fielen ihr ſchon die Augen zu. Sie 
träumte alles mõgliche wirre Zeug. Dadurch, daß 
es in ihre Träume ſprach: „Du hätteſt lieber zum 
Reiterpoſten nach Seirachabis gehen ſollen!“ wachte 
fie auf und hörte noch ihre eigene Stimme und ant; 
wortete ſich auch ſelbſt: 

„Jawohl, ich habe heute ſchon den ganzen Nach⸗ 
mittag nichts anderes mehr gedacht. Heirachabis 
iſt freilich ſehr weit. Doch morgen, wenn ich kann, 
wer weiß, ich reite dann doch noch hin, obgleich 
Vater ja ſicher ſchon ſehr nah ift.“ 

Sie aß und nickte wieder ein und ſchwätzte wie ⸗ 
der vor ſich hin, ein bißchen zornig und verärgert, 
und ihr eigenes Gemurmel weckte ſie wieder. 

„Serrgott, was iſt denn mit mir? — Wenn ich 
aber wirklich nach Seirachabis foll, dann muß ich 
ja heute noch in Mutters Stube und Vaters Zim- 
mer, denn ſonſt werde ich nicht fertig.“ 

Sie ſtand auf, und es fröftelte fie. 

„Was iſt nur? Draußen iſt warme Sommernacht. 
Ach,“ ſie gähnte —, „ich bin müde, ich bin ſehr 
müde.” 

Ganz langſam, und zwiſchendurch noch fteben- 
bleibend mit geſchloſſenen Lidern, ſchob ſie ſich in 
die Kammer, die fie und der Vater deshalb Mut ⸗ 
ters Stube nannten, weil der Toten großes Maͤd⸗ 
chenbild an der Wand hing und deren eigenſte Sachen 


dort zuſammengeſchleppt waren von dem Manne 
Grimm, Südafrikaniſche Novellen 13 
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in den längſt vergangenen Monaten der wüblenden 
und quälenden Trauer. Grete öffnete den Kleider ⸗ 
ſchrank und ſah hinein und ſchlug die Tücher zur 
Seite und ſtrich mechaniſch an den Bewändern bin- 
unter. Als ſie die knarrende Türe zurückdrehte, wich 
plötzlich die Schläfrigkeit von ihr. 

„Jemand ſieht mich an!“ 

Sie ſtarrte auf das kleine Fenſter. Aber da war 
nur das hell leuchtende Veldt, und die Cunjas lockten 
ſich von allen Seiten. 

„Dad ſagt, wenn er zu lange auf war in der Nacht 
und hier im Sauſe ſaß, dann packte es ihn auch 
manchmal an. Ich bin zu lange auf, oder doch zu 
müde. Ich kann auch natürlich die Zimmer jetzt 
nicht mehr machen. Das war ja Unſinn. Schlafen 
muß ich, ſchlafen. Vorher ſeh' ich noch bei Dad nach. 
Bei Mutter riecht's übrigens immer muffig.“ 

Auf den Fußſpitzen ging fie in des Vaters Schlaf 
zimmer nebenan und gleich auf den Leuchter zu, 
bereit, den anzuzünden, da war von des Tages 
Wärme die Paraffinkerze umgeſchmolzen, daß ſie 
mit dem Docht über den Lichtteller nach unten hing. 
Grete verſuchte ſie vorſichtig aufzurichten, aber das 
Wachs war noch zu weich. 

„Das ärgert Dad immer ſo. Ich brauch' ja auch 
nur ein Streichholz.“ Sie griff nach der Schachtel 
und fror wieder, und ihr fiel die faſt ſpaßhaft ge 
gebene Lehre des Vaters ein, der bei irgendeiner 
Gelegenheit ihr einmal geſagt hatte: „Du, Grete 
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wenn man bei uns auf den einſamen Farmen wir. 

lich einmal denkt, es ſei etwas nicht ganz in ®rd- 
nung, dann zündet man vor allem kein Licht an, 

ſondern handelt im Dunkeln. Der helle Schein be- 

ruhigt uns, jedoch er ſchafft erſt ein Ziel.“ 

„Aber es iſt doch alles in Ordnung,“ dachte Grete. 
„Immerhin brauche ich überhaupt kein Licht. Im 
Zimmer iſt alles zu ſehen.“ 

Zeiſe trat fie an das Bett und nahm aus dem 
Wandkaſten rechts eine Pappſchachtel und eine 
edertaſche. Aus der Ledertaſche zog fie die Brown ⸗ 
ingpiſtole, Patronen aus der Schachtel. Ein paar 
helle Metalltoͤne und die Patronen ſaßen im Rab- 
men und der Rahmen in der Waffe. Das Kind 
lächelte unheimlich, als es das kleine blauſtählerne 
Ding ſicherte, das der Vater ſo gern mochte. „Ich 
bin dumm heute, Dad. Doch haft du fie mir ja da- 
gelaſſen. Nun nehm ich fie.” 

Zufällig fiel ihr Blick auf die zwei Gewehre über 
dem Bett, Büchſe und Flinte und Bandelier. Sie 
ſah die ein paar Augenblicke an, dann, nachdem ſie 
noch einmal nach den Senftern zu gelauſcht hatte, 
griff fie hinüber und nahm vorſichtig die drei Dinge 
von ihren Hafen. 

„Ich will fie doch noch Ölen, vordem Dad kommt,“ 
murmelte ſie und lachte gleich darauf leiſe: „Was 
ich mir alles ſelbſt vormache. Als brauchte ich dann 
den Gürtel dazu. Aber —, ich nehm’ ihn doch mit.“ 


Sie zögerte. „Ja, doch, auf alle Fälle.“ 
- ]3* 
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Drüfend drehte fie ſich rundum und faßte dann 
die Gewehre fo, daß einer, der von außen hin⸗ 
eingeſehen hätte, fie nicht an ihr gewahrt hätte. 
So ſchlich ſie hinüber in ihr Zimmer, und keine 
Angel verriet ſie, nur, als ſie bei ſich eintrat, zog 
fie die Klinke raſch zu und ließ den Riegel ein ⸗ 
ſchnappen. 

„Ach, ach endlich!“ 

Sie ſchämte ſich ein wenig, aber war gleich ſehr 
froh, als ſie ſich unter ihren Decken ſtreckte. Doch 
der Schlaf, der ſie ſo früh geſucht hatte, wollte jetzt 
nicht kommen. Es wurde ihr ſogar ſchwer, die 
Augen geſchloſſen zu halten. Sie wehrte ſich gar 
nicht mehr, ſondern ſtarrte hinauf zu dem Segel. 
leinen, das, wie überall im Sauſe, bei ihr die zimmer · 
decke bildete. Draußen kamen kurze Windftöße ge · 
fahren, die rüttelten durch das Rietdach hindurch 
an dem Tuche, ſchließlich blieb es in Wellenbewe · 
gungen. Unter dem Dache wurden die Ratten wach 
und jagten über das Tuch, daß man ganz deutlich 
den Druck ihrer Korper ſah, und fie quiekſten aͤrger 
lich, wenn eine ſtarke Windwelle fie traf und aus 
dem Wege auf den Rücken warf. 

„Daß wir noch ſo viele Ratten haben, wo's ſo 


warm iſt. Ich haͤtt's nie geglaubt, nun muß ihnen 


Alfred morgen Fallen ſtellen.“ 

Dann horchte fie auf den Wind, denn der greinte 
jetzt und warf immer Sand ans Fenſter und aufs 
Dach, ganze Hände voll. 
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„Dafür hab' ich heute reingemacht, in der Frühe 
wird alles einen dicken Staubpelz anhaben. Und 
dies Gejammer macht einen ganz mißmutig. Na, 
er hat ja einen weiten Weg vom Meere herauf, 
denn der Wind kommt von der See. Dad ſagt, an 
der Rüſte iſt das Beftöhn noch viel ärger, da macht's 
ihn ſogar krank. Ellen wird ſchimpfen, wenn mor- 
gen unſere Arbeit noch einmal anfängt. Daß ich 
von ihr nichts höre?!” 

Sie lauſchte angeſtrengt. Die Innenwände des 
Sauſes, die keinen feſten Abſchluß nach oben hatten, 
ſogen in der Nacht kaum das leiſeſte Wort auf, 
und die Küche und Ellens Stube lagen nah, aber 
kein Ton kam daher, dagegen klang Gemurmel aus 
einem der Außengebäude in den ſeltenen Augen- 
blicken, in denen der Wind verſchnaufte. 

„Ellen muß bei Alfred ſein.“ 

Grete verſank in Salbſchlaf, ohne daß ſie es 
wußte. Es ging ganz langſam. Ihre unruhigen 
Gedanken kreiſten um die beiden Geſchwiſter, erſt 
klar und weit, dann immer enger, immer enger. 
Ein paarmal, wenn fie dem vollen Erwachen wie 
der näher kam, redete ihr irgend etwas vor: 

„Was willſt du denn? Du biſt ja wach, du grü⸗ 
belſt ja immmerfort über Alfred und Ellen, über 
Alfred und Ellen. Was willſt du denn?“ 

Und dann hätte fie fo gern geantwortet: 

„Davon möchte ich fort; davon möchte ich eben 

endlich fort. Denn ich kann dies nicht mehr bedenken. 
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Ich kann die beiden nicht mehr bedenken. Das zer 
reißt meinen Kopf.“ 

Sie ſtoͤhnte, und etwas war immer fo ſtark, wohl 
die bleierne Müdigkeit und Erſchoͤpfung, das drückte 
fie zurück zu der ſchweren, oͤden, nutzloſen, irren 
Arbeit, die ihr armer Kinderkopf leiſten mußte. 
Aber ſchließlich krochen doch die Träume zu ihr ins 
Bett, und da war einer ſo leicht und zart, daß die 
Schlummernde eigentlich nichts Vernünftiges und 
nichts Unvernünftiges aus feinem Geraune und 
Geſurre heraushören konnte, fondern, während er 
um ſie war, nur ſah durch die geſchloſſenen Lider 
hindurch: 

Es ging ein ſchnurgerader weißer Weg von ihr 
fort immer zwiſchen hohen blauen Klippen. Über 
dem Wege war es kochend heiß. Nur wo ſie ſelber 
ſtand, war es kühl, und nur wo ſie ſelber ſtand, 
war kühles Waſſer, und als fie an ſich herunter ⸗ 
blickte, entdeckte ſie, daß es luſtig glitzernd ihren 
jungen Brüſten entſprang, und ſie hatte es doch 
nicht gefühlt vorher, doch zerftäubte es wirklich an 
ihren Fingern, als ſie die neugierig prüfend hinhielt. 
Fern am anderen Ende des Weges, wo die blauen 
Felſen ſich zu ſchneiden ſchienen, lief keuchend ein 
junger Menſch mit feſt angepreßten Armen und zu- 
rückgeworfenem Kopf, und an dem Kinn und an 
der Geſtalt und an der leicht braunen Saut erkannte 
fie den Geſpielen. Und fie freute ſich, daß er ſtaͤrker 
war als die Glut, die ihn niederdrücken wollte, und 
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ſtärker als die Länge des Weges, die ſich an feine 
Füße hing, denn er kam ſiegreich näher. Jetzt ſchoß 
er gar den Kopf vor mit den großen durſtigen 
Augen, da lief ein Zittern durch ihren Körper, und 
ſie ſchämte ſich, aber mußte doch ſtehen bleiben, 
denn wo ſollte er ſonſt trinken. Und ſie hielt die 
Sande vor ihr Geſicht, und da fie es tat, fühlte fie 
ſchon, wie er fi) vor ihr auf die Knie ließ und 
nach ihrer rechten Bruſt griff und trank, trank in 
gierigen Zügen. Sie neigte ſich ihm zu, daß er es 
leichter hätte, und weil er ſo ſehr durſtig war, faßte 
ſie jetzt ſelber ihre linke Bruſt und drehte ſich ein 
wenig und reichte ihm auch die, und es tat ihr wohl, 
und in ihres Serzens ſtiller Seligkeit fiel ihr ein: 
Du mußt ihn doch anſehen. Sie ſah ihn an und 
ſtreichelte ſein Saar, und es war ihr plötzlich, als 
verſtände fie alles ganz anders, und fie lächelte un · 
endlich freundlich, und ihre Stimme war ganz felt- 
ſam wohltönig, als fie ſprach: „Ach du, ach du, ich 
dachte, du wäreft ein Fremder und ich hätte dich lieb, 
und nun, nun weiß ich, ich bin dir Mutter und du, 
du biſt mein Kind!“ 

Indem verließ ſie der Traum, und ehe noch der 
nächſte ſich an fie heran ſchob, fragte fie verwirrt 
dem Entfliehenden nach: „Wie ſoll das ſein, daß ein 
Mann eines Kindes Kind iſt und gar ein Zundaſi? “ 

Aber da fuhr ſchon die Frau von der Miffions- 
ſtation ſie an: „Dreh' dich um, du, dreh' dich um, 
nicht der weiße Weg geht dich an, ſondern was da 
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hinter dir iſt.“ Und fie fühlte, wie aus dem neuen 
Traume heraus eine derbe Sand fie packte und fie 
herumſchob. „Da, da, das iſt ſchön, was?“ „Pfui,“ 
ſagte Grete, „pfui, das iſt gar nicht ſchöͤn, und das 
iſt gar nicht wahr, das kann auch gar nicht ſo ſein.“ 
Denn da tanzte ihr ein weißer Mann entgegen, der 
hielt ſich umſchlungen mit einem halbfarbigen, ver 
wilderten Weibe, und hinter beiden drein ſtießen ſich 
und fielen betrunkene ſchreiende Bondel · und Ba- 
ſtard Paare. „Pfui, pfui, pfui, das iſt gar nicht 
ſchoͤn, wie kann das ein weißer Mann tun?“ — „Ei, 
wart’ doch, ſieh doch!“ ſagte die Frau. Als Grete 
genauer hinblickte, erkannte ſie in dem Manne ihren 
Vater und in dem halbfarbigen Weibe, das immer 
ſchamloſer tat, Ellen, und in dem taumelnden Pack 
hinter beiden die Bambuſen und Mägde von Styl- 
plaats. „Pfui, pfui, welche Lüge!“ rief Grete. „Ich 
hab's Dad ſchon heute morgen geſagt, du wirſt ihn 
auch ſchlecht machen. Du bift eine Sexe, und du 
Fannft auch nur Häßliches ſehen, und alles dies iſt 
nichts weiter als Hexerei.“ Darauf zeterte die Frau 
ganz entſetzlich: „Was bin ich? Ich wäre eine Gere? 
Ich, die nur Rechtes tut? So frag' doch Ellen, 
wenn du mir nicht glauben magſt! Komm, Ellen, 
erzähl’ du ihr's endlich!“ Aber Grete wandte ſich 
ab voll unendlicher Verachtung: „Glaubt ihr, ich 
ſuchte ein Zeugnis wider meinen Vater? Glaubt 
ihr, ich nähme euer Gerede an? Meint ihr denn, 
ich dachte fo gewohnlich wie ihr?! Trotzdem ſprach 
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Ellen und ſprach immerfort und immerfort, und 
Grete wollte weglaufen und konnte nicht und wollte 
überhören und mußte hören, und fie ſtoͤhnte: „Pfui, 
pfui, pfui! “, und es war ein ſchwerer Rampf und 
ein Rütteln an unſichtbaren Feſſeln, die fie hielten, 
bis ihr der Schweiß aus allen Poren brach und 
gleichzeitig das Herz eiskalt wurde und ſchwer, ſchwer 
wie ein Stein. Da riß ſie die Decke fort von der 
Bruſt mit einer letzten verzweifelten Anſtrengung 
und fuhr auf und fuhr in ſitzende Stellung und 
ſtarrte mit angehaltenem Atem rundum und war 
erwacht. Und Ellen ſprach 

Grete griff ſich an die Stirn und grub ſich die 
Nagel in die Saut und biß ſich auf den Daumen 
knöchel. Aber Ellen ſprach noch. 

Gretes Geſicht wurde finſter. Aus ihrer Bruſt 
kam ein leiſes Röcheln. Sie rang's nieder. Ihr 
Rücken wurde krumm. Ihre Hände fielen vor fie 
hin auf das Bett. Sie ballten ſich zu Fäuſten. Die 
jungen, ſtarken Zähne knirſchten aufeinander. 

„Wie dumm,“ dachte Grete, „wie dumm, wenn 
ſie das hört, ſchweigt ſie. Sie ſoll reden, jetzt ſoll ſie 
reden. Simmliſcher Gott, laß ſie reden, laß ſie 
nichts hören, laß fie fo weiter reden, alles. Es muß 
fein, jetzt muß alles fein!“ 

Das Sundaſiweib in der Küche hörte nichts, fie 
bearbeitete ſeit langem den Bruder, der heute ſo 
ſchwer verſtand und mit ſolch ſtierem Blicke vor 
ihr ſaß und nicht handelte, wo die Stunde des Han · 
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delns gekommen war. Sie redete dasſelbe, immer 
wieder dasſelbe und immer lauter in ihrer Wut und 
ſtieß nach ihm, und den dumpfen Fauſtſtoͤßen folg · 
ten knurrende Laute, denen eines gereizten Tieres 
vergleichbar. 

Das Kind in der Kammer erfuhr ſeines Vaters 
Geſchichte, wie fie kein erwachſener Sohn je erfab- 
ren darf, ſelbſt wenn er ſchon Monate und Jahre 
mit ſich ſelbſt und der Welt zerfallen gelebt hat, und 
das große Verſtehen gelernt hat, das Wohlbewahrte 
die große Lauheit nennen. Sie erfuhr von dem 
Abend, an dem Karl von Troyna neben dem Sun ⸗ 
dafimädchen durch Deutfch-Ramansdrift geritten 
war, und von der tollen Zeit auf Stylplaats, in der 
der geringſte Weiße die Farm mied, als ſei die Peſt 
dort. Sie erfuhr das fo, wie es nur herausgeſchleu · 
dert wird von einem aller Scham baren, bis zum 
Irrſinn geilen und betrunkenen Weibe. 

Und Grete horchte, als das Weib weinerlich er- 
klärte: Ihr fei der Herr wohl immer noch treu und 
fie wäre längft Herrin auf Stylplaats, wenn dies 
hochmütige, dumme, freche Kind nicht wäre von 
des Herrn erfter Frau. Das hätte ihn hinausgetrie · 
ben, weg von ſeinem Seime. Und dann die anderen 
Weißen, die da ſchwaͤtzten, ſie dürfe nicht neben dem 
Kinde bleiben, und das Kind nicht neben ihr. Des ⸗ 
halb hätte fie ſich nun mit den Bondels zufammen- 
getan. 

„So, deshalb!“ flüſterte Grete, und in ihr Ge⸗ 
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ſicht kam etwas von einem tückiſchen Zuge, und die 
rechte Sand rollte ſich auf und fuhr langſam nach 
rechts und brachte die Piſtole zurück auf das Bett. 
„So, deshalb!“ 

„Ja, und Abram Chriſtian, der Kapitän, hat ge 
ſchworen, ich ſoll leben mit dem Mann hier im 
Saus, wahrhaftig hier im Sauſe, und niemand foll 
ihm etwas tun, wenn ich die Waffen hergebe. Ja, 
die Waffen, die Waffen.“ 

Sie ſtieß den Bruder wieder. 

„Sörſt du? Die Waffen. Nein, niemand ſoll ihm 
etwas tun und mir und dir und dem Sauſe, und 
die gute Zeit kommt, wenn alle Duitſers beim Teu · 
fel find. Sörſt du? Beim Teufel..“ 

Aber er hörte nur halb, er war noch zu ſehr be- 
trunken von dem ungewohnten Branntwein, den 
ihm die Schweſter ſchon früh am Nachmittag auf 
genötigt hatte, um ihn gänzlich zu ihrem Werkzeuge 
zu machen. Von dem Seren, den er fürchte, mur- 
melte er etwas. 

Das tat dem Binde wohl, dem bei der Erwäh⸗ 
nung der Waffen die Augen ſo ſehr an die Lider 
ſchwollen, daß es ihm wie Feuer war in den Söhlen. 

„Freilich, wart’ du nur, bis Dad kommt. Weg⸗ 
jagen ſoll er euch und vorher halb tot ſchlagen. 
Aber was weiß Ellen von den Waffen? Wie weiß 
ſie's nur?“ — Ellen greinte drüben, der err, der 
werde nur zum Scheine böſe ſein, von den Waffen 
hab' er ihr erzähle. Aber wo fie wären, das wüßte 
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fie nicht. Das wüßte nur das verdammte Kind, 
und bei Tagesgrauen kämen die Rebellen, und die 
Sahne krähten ſchon längſt, und alles Mannsvolk 
ſei immer gleich betrunken. — 

„Dad, Dad, das haſt du tun können. Ich, ich beiß 
mir faſt die Zunge ab, daß ich ſo dumm war mit 
van Coller und du, du ſagſt es der, Dad, der? Die 
in meiner Mutter Bett gelegen hat!“ Der Ekel 
fchüttelte Grete von Troyna und ließ fie nicht mehr 
los, daß ſie immerfort würgte, als müſſe ſie unter 
einem übermenſchlichen Zwang fortwährend lauter 
Gift und Schmutz in ſich hineinſchlucken, und das 
Würgen war ſo ſtark, daß ſie bei aller verzweifelter 
Anſtrengung nur einen Teil deſſen auffing, was in 
der Küche verhandelt wurde. 

Der Bruder ſchien ſich da etwas aus feinem Rau; 
ſche herauszutappen. Mit tieriſcher, gieriger, miß · 
klingender Stimme ſprach er von ihr. Die Schwe⸗ 
fter antwortete hoͤhniſch. Der Bruder ſchrie: „Wenn 
er auch bei dir bleibt, das Mädchen gibt er mir 
nicht.“ Die Schweſter höhnte weiter: „Nein, ſicher 
nicht.“ Ganz laut ſagte Grete: „Ich wünſch' dir 
Glück, Dad, daß ſie das wenigſtens noch nicht von 
dir glauben!“ Die in der Küche waren viel zu laut, 
um fie zu Hören, obgleich Ellen zur Vorſicht mahnte, 
ſelbſt kreiſchend. Bei Grete wieder ward das Wür 
gen fo übermächtig, daß fie nichts mehr verſtand, 
nichts mehr. Dagegen redete es in ihr: „Was quälfi 
du dich? Du kannſt ja hinaus; bis die dich hören, 
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ſitzeſt du längftauf Plum, und es gibt Fein Pferd 
auf ganz Stylplaats, noch irgendwo in der Nach- 
barſchaft, das dich einholen kann. Nur Dad kann's 
auf feinem Sengſt Mazete. Was quälft du dich alſo? 
Auf der Station biſt du ſicher, oder beſſer noch in 
Seirachabis. Geh' doch!! Sie ſchob mechaniſch ein 
Bein aus dem Bett und dann das andere, aber ſie 
blieb ſitzen. „Ich gehen? Ich gehen? Nein, ich gehe 
nicht. Mir iſt auch zu übel.“ 

In der Küche war jetzt ein gleichmäßiges Mur 
meln, faſt einſchläfernd. Plötzlich ſagte Ellen: „Geh 
und hole nun die Riemen, aber mach' endlich zu.“ 
Alfred ſtand auf, ſchwerfällig und langſam und ging 
zur Türe und öffnete fie und lallte: „Ja, jetzt will 
ich die Riemen für ſie holen!“ Das hörte Grete 
wieder, und da wußte ſie, daß ſie gebunden werden 
ſollte. Sie ſtand kerzengerade vor ihrem Bett, und 
es war kein Ekel mehr an ihr und gar nichts mehr. 
In ihrem Bopf ſchoſſen die Gedanken hintereinan- 
der her, aber klar und ſich nicht überftürzend, nur 
blitzſchnell und hell und grell und aufdeckend wie 
Blitze. 

„Fort? Ich kann noch fort. Aber ich will nicht. 
Ich darf nicht. Hier iſt jemand nötig. Ich bin 
nötig. Ich allein kann Wache ſitzen bei den Waffen. 
Ich allein kann Dads Eigentum retten. Armer 
Dad! Ich allein kann dich ſelbſt retten. Jawohl 
und alles, was da herum wohnt von weißen Men; 
ſchen. Denn die gehören zu mir und ich zu ihnen. 
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Obgleich fie Dad nicht mögen und ihm damals nicht 
halfen. 

Auf bloßen Sohlen, im knappen verwaſchenen 
Kinderhemde, glitt fie lautlos hinüber zur Küche. 
Vor der Türe fiel ihr die Frau von der Station 
wieder ein. 

„Ich verſteh's ja jetzt, was ſie mir hat ſagen 
wollen. Aber, daß fie es mit denen da hält, das ver · 
ſtehe ich nicht.“ 

Draußen polterte Alfred in der Sattelkammer 
hin und her. Ein paar Kaſten fielen um. Da klinkte 
Grete von Troyna die Türe auf, die von der Eß⸗ 
ſtube in die Küche führte. Es ging ganz ſchnell, faſt 
lautlos, bis der Schuß fiel. Ellen ſtarrte die halb · 
nackte weiße Geſtalt an und meinte wohl, was alle 
Sarbigen ſeitdem meinten und meinen, daß Mary 
von Troyna aus dem Grabe aufgeſtanden ſei, um 
ihr Saus zu retten. Aber Ellen ſah, wie die rechte 
Sand der Geſtalt hoch ging mit der Browning ⸗ 
piſtole, und während fie ſah, erkannte fie, daß Vor · 
anſpringen nicht mehr möglich war, da ſprang fie 
zurück und dann rechts und dann links und auf und 
nieder und wieder links und rechts, immer mit den 
Augen auf der Piſtole, und immer mehr ſich der 
Außentüre nähernd, und ohne Gelegenheit, nur 
einen Laut auszuſtoßen, ſo ſehr mußte ſie alle ihre 
Kräfte anſpannen. Es war, wie wenn man eine 
wilde Katze totſchlägt in einem engen Stalle mit 
einem Knüttel. Wie eine wilde Katze fuhr das 
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Weib herum, fo geſchmeidig und fo geſchickt und 
verzweifelt. Als fie die Außentüre erreichte und 
ſchon den gepreßten Mund auftat, fand Grete ihr 
Ziel und die Ruhe. Der getroffene Leib hüpfte noch 
einmal und warf die Arme hoch und klappte zu 
Boden hinter der Türe. 

Als der Schuß fiel, der wie ein ſtarker Peitſchen · 
ſchlag klatſchte, gaben die Hunde auf der Sofraite 
Sals. 

Grete ward wieder übel. Sie klammerte ſich feſt 
an der Klinke und machte die Augen zu, und ſie 
merkte, daß ſie die Gaſe des rauchloſen Pulvers 
einſog, und drohte ſich ſelbſt: „Wie kann man das 
tun, das ſtinkt doch fürchterlich.“ 

Die Hunde wurden immer lauter und drängten 
ſich ſchnobernd und zuweilen aufheulend draußen. 
Sie hatten die Witterung von friſchem Schweiß. 
Endlich tönten Schritte, taumelnde Schritte. „Er 
kommt doch und hat nichts gehört,“ ſagte Grete, 
und in ihrem Geſichte war nicht Saß und nicht 
Liebe und nicht Härte, nicht einmal Stärke, fon- 
dern unendliche Gleichgültigkeit, und ſie wollte doch 
noch einmal gut ſein. 

Der trunkene Burſch fiel faſt in das zimmer. Zu⸗ 
erſt ſah Grete ſeinen rechten Arm, der hing voll 
roher Riemen, als hätte er fie von allen Jochen ab- 
geknüpft, genug, um acht Männer damit zu feſſeln. 
Dann trafen ſich ihre Augen, aber er erſchrak nicht, 
und ſeine Blicke hielten ſich auch nicht bei ihrem 
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Geſichte auf, ſondern fuchten fie ab von Kopf bis 
zu Fuß. Da fing die Waffe in Gretes Hand zu zucken 
an, als würde ſie unruhig. 

Grete ſagte befehlend: „Ich hab' alles gehört, 
Alfred. Ich habe Ellen erſchoſſen. Da liegt fie. 
Ich will dich nicht ſchießen. Wirf die Riemen hin. 
Geh' in deine Kammer. Samuel wird dich ein- 
ſchließen, bis Vater kommt. Sörſt dul Sörſt du! 
Komm’ nicht näher! Nicht, nicht, ſonſt — — —1“ 

Aber er kam näher. Die Riemen ließ er wohl 
fallen, doch behielt er einen in der Hand mit einer 
Schlinge, wie man ihn den jungen Öchfen über die 
Sörner wirft, wenn man ſie zum Joche zerrt. Den 
behielt er in der Sand und mit ihm Fam er näher. 
Es lief ihm das Waſſer aus dem Munde, und Grete 
dachte: H Ich habe noch nie ein fo häßliches Geſicht 
geſehen!“ Und fie bebte und wich zurück. Er griff 
nach ihr und erfaßte das Hemd und zerrte. Da ſchoß 
Grete zum erſten Male. Ihr Semd zerriß. Es 
waren noch zwei Schüſſe nötig, fo große Lebens ⸗ 
gier hatte der Hundaſi. 

„Ich muß mir wirklich die Hände waſchen!“ ſagte 
Grete, während die Hunde ſchon fo hoch ſprangen 
wie das Fenſter. „Bekäme ich nicht die ganze Setze 
mit ins Saus, ſo holte ich wohl Lord herein, denn 
ich bin lieber nicht allein eben.“ 

Sie öffnete dem Hunde nicht, aber wuſch ſich und 
zog ſich an. Es ging ſehr ſchnell, dann ſchlüpfte fie 
hinaus auf der anderen Seite des Sauſes. Die Hunde 
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merkten fie erſt, als fie am Stalle nach Samuel rief. 
Sie mußte ordentlich kämpfen, um von den Tieren 
loszukommen, doch halfen ſie ihr den Schwarzen 
finden, dadurch, daß fie immer wieder in die Sattel- 
kammer jagten. Als fie in Stall und Remiſe nie- 
mand fand, ging Grete ihnen nach. Ein Saufen 
alter Kiſten war verſchoben, hinter denen lag der 
Kaffer gebunden und geknebelt. Grete ſeufzte auf: 

„Es iſt recht und beſſer, daß ich jemand habe!“ 

Sie ſchnitt ihn voller Eifer los. Er dehnte ſich 
und ſah ſie dankbar an. Sie fragte ganz weich: 

„Kannſt du gehen, armer alter Kerl?“ 

Da nickte der Greis: 

„Ja, Miß, ich kann, ich kann.“ 

Sie nahm ihn mit in die Küche, und er zitterte 
und ſchůttelte mit dem Kopfe: 

„Miß, Miß, Miß, meine Miß!“ 

Doch gehorſam packte er an. Und ſtockend und 
mit Anſtrengung und abſetzend und neu anſetzend 
ſchleppten ſie erſt den einen Leib heraus und dann 
den andern ein tüchtiges Stück fort vom Sauſe bis 
an den Pad. Die Hunde begleiteten fie jedesmal und 
gelferten und heulten fortwährend um die Wette. 

„Wie wenn die Sölle losgelaſſen wäre!“ dachte 
Grete, „aber es iſt recht fo!“ 

Als fie den zweiten Korper trugen, wurde der 
oͤſtliche Simmel ein bißchen weißlich, da trieb Grete 
zur Eile an, und ſie und der Bambuſe liefen zum Sauſe 
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das Haus bis in ihrer Mutter Stube. Sie ſchloſſen 
überall ab, wo ſie konnten, und verrammelten die 
Türen und das kleine Fenſter in der Mutter Stube, 
ſo gut wie ſie konnten, daß nur ein paar Löcher 
blieben zum Sehen und Schießen, und Grete lud 
die beiden Gewehre und die Piſtole, und ſie warteten. 

Grete ſaß in einem Stuhle und fror. Lord lag 
vor ihr und ſchlief unruhig, wie's unde tun. Sa⸗ 
muel ſaß in der Ecke auf dem Boden mit unterge- 
ſchlagenen Beinen, und auf und ab ging der Ropf 
des kindiſchen Alten, auf und ab, als ſtimme er 
immerfort jemand zu. Einmal kam Grete dem 
Traum ſo nahe, daß ſie meinte, Mutters alter 
Porzellanchineſe mit dem ſchwarzen Wackelſchaͤdel 
ſei gewachſen und hucke vor ihr und gebe ihr Dor- 
ſtellung, da mußte ſie lachen. 

Dann huſchte der erſte Tagesſchein durch die 
Gucklöcher, und der Wind, der am Abend vom 
Meere heraufgejagt war ins Land, kehrte pfeifend 
und ſtoßweiſe zurück vor der nahenden Sonne. 

Es war um dieſe Zeit, daß die Hunde im Freien 
wieder zu bellen anfingen und Lord aufſprang mit · 
ten aus ſeinem Schlafe heraus, als riſſe ihn ein 
Geiſt hoch. Aus dem Bellen draußen ward ein To- 
ben, das ging vom Haufe fort, und aus Lords Änur- 
ren ein Blaffen und zorniges Reiben und Wetzen 
an den Türen. Grete ſtand an den Gucklochern mit 
der Büchſe, aber ſie konnte nichts erkennen. Sie 
hörte nur vom Pad her warnende Pfiffe und ihnen 
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folgend ein plötzliches vielſtimmiges Wutgebrüll. 
Ein einziges Gewehr wurde abgefeuert, darauf 
klagte ein Hund. Dann war alles ſtill bis auf das 
Wimmern des krank geſchoſſenen Tieres und das 
ſich immer wiederholende Bellen und Seulen der 
aufgeftörten Meute. 


Um ſechs Uhr, als längſt ſchon alles in Sonnen · 
ſchein gebadet war, ſprangen drei weiße Män⸗ 
ner von ihren faſt zuſchanden gerittenen, triefen- 
den Pferden vor dem Wohnhauſe von Stylplaats. 
Einer ſtürmte den andern voran und griff ein Beil 
und ſchlug und trat die Türen ein, die ſich ihm nicht 
öffneten, das war Karl von Troyna. Von den an- 
deren trug einer die Schutztruppenuniform, einer 
den ut eines Kappolizeioffiziers. Die zwei Män⸗ 
ner folgten Troyna in das Saus, bis fie einen Ju; 
belruf weiter drinnen hörten, da machten ſie kehrt, 
und der engliſche Leutnant fagte zu dem deut⸗ 
ſchen Soldaten, während er ihm auf die Schulter 
klopfte: 

„God be thanked, Donnerwetter, die Gretie 
lebt!“ 

Sobald die drei Pferde beſorgt waren, ſetzten ſich 
die zwei Männer in die Sonne hinaus und rauch · 
ten, als wär's ein Wettrauchen, und ſprachen kein 
Wort und waren bei all ihrer toͤdlichen Müdigkeit 
ſeelen vergnügt, denn fie hingen ſehr an Grete von 
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ner Erſchlaffung dachte jeder an das Scherzwort, 
das er dem Kinde ſagen werde, wenn er die tolle 
Grete erſt zu Geſicht bekaͤme, die ihn einen ſolch 
wahnſinnigen Nachtritt gekoſtet hatte. 

Drinnen erzählte die Tochter flüſternd dem Vater 
die Geſchehniſſe der Nacht. Ihm rannen immer⸗ 
fort die Tränen über die Wangen, nicht ihr. Es 
dauerte zwei Stunden, bis er verſtand. 

Grete ſchloß: 

„Ich muß von hier fort, Vater.“ 

Er antwortete: 

„Komm, Liebes!“ und er wollte fie mit ſich zie 
hen. Da wies ſie an ſich hinunter auf den kurzen 
Kilt und die baren Knie, und auf ihr zufammen- 
gefaltetes Geſichtchen legte ſich ein tiefes Rot. „Ich 
kann ſo nicht hinaus, Dad. Ich werd' Mutters 
Kleider nehmen.“ 

Da machte er ihr verwirrt Platz, und die andern 
ſahen ihn wanken, als er zu ihnen trat. Er erzählte 
den Männern wenig, aber das wenige ſchnitt ihnen 
ins Herz und gab ihnen viel Arbeit. Als fie fpäter 
alle drei einen Augenblick ratſchlagend beieinander 
ſtanden, kam Grete aus dem Sauſe. Selbſt der 
Vater fuhr zuſammen und erkannte in dem ſchoͤnen 
bleichen, knoſpenhaften jungen Weibe kaum ſeine 
Tochter wieder. Der Leutnant hörte ihn ſtoͤhnen: 
„Mary!“ Mit geſenktem Ropfe reichte er feinem 
Binde den Arm. Den zwei Soldaten fielen die 
Scherzworte nicht ein, fie hatten ganz und gar ver- 


212 


geſſen, daß fie überhaupt ſcherzen wollten. Sie ftan- 
den nur ſtramm und grüßten. 

Mittags kamen andere Weiße, die blieben mit 
dem deutſchen Reiter auf Stylplaats. Troyna und 
ſeine Tochter aber und der Leutnant ritten nach 
Süden über den Fluß. Ihre Feſtigkeit hatte Grete 
von Troyna bewahrt, bis die Männer am Vor⸗ 
mittage die beiden Leichen einſchaufeln wollten, da 
war ſie hinzugekommen und war neben Alfreds 
Korper zuſammengebrochen und hatte zum erften 
Male geweint und — — nun, der Leutnant ſagte 
nur: „It was sickening, terribly sickening!“ 


Von gefangenen Bondels erfuhr man fpäter, fie 
hätten beim Auffinden der beiden wohlbekannten 
Toten die Farm für beſetzt gehalten. Ihren Irr⸗ 
tum hätten fie dann ein paar Stunden ſpäter er- 
kannt, da ſie die Ankunft der drei Reiter beobach⸗ 
teten. Sie hätten aber auch bald gewußt, daß die 
tote weiße Frau von Stylplaats als Spuk aufer · 
ſtanden ſei, und daß jedem Farbigen auf Styl⸗ 
plaats der Tod drohe, und kein Gott und kein Teufel 
brächte fie mehr in die Nähe des verdammten Sau⸗ 
ſes, denn die Rache der weißen Frau währe ewig. 
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lande. Acht Jahre lang ſah ich zu, wie aus 

dem Judenjüngel ein Burſch und aus dem 
Burſch ein Mann ward. Man bemerkt in den Kolo⸗ 
nieftädten jeden, der nicht gewohnlich ſcheint, fo fern 
er einem auch ſtehen mag. Es ſind die ſchnellen 
Augen, die ihr Intereſſe an den Menſchen nehmen, 
ohne daß ſich die Gedanken groß mit ihnen befchäf- 
tigen. Jakob Gordons Geſchichte verſtand ich, als 
ſie zu Ende war; was hinter ihr kam in ſeinem 
eben, war keine Geſchichte mehr. Als ich fie ver- 
ſtand, glaubte ich von je erkannt zu haben, wie die 
geheimnisvollen Keime in einer Kinderſeele miß 
handelt wurden, bis fie mißwuchſen. Aber das rück 
wärts gekehrte Prophetentum iſt eine allgemeine 
Menſchenſchwäche. 

Die Gordons landeten in Eaſt London, als der 
Burenkrieg ſein Ende erreicht hatte. Sie kamen 
aus Ruſſiſch - Polen über London mit einem engli⸗ 
ſchen Schiff. Ich ſtand neben dem Landungsoffizier, 
noch galt Kriegsrecht, als die Gordons mit ihren 
Bündeln ausgebootet wurden. „Look at these Peru- 
vians,“ ſagte der Gffizier. Da fiel uns beiden der 
Junge auf mit feinen tiefen verträumten Kinder 
augen. „What is your name, little one?“ Ich über- 
ſetzte: „Wie heißt du, Kleiner? Der Knabe ſah uns 
ſcheu an, um ſo eifriger taten die Alte und der Vater. 
„Nu, Jüngel, red', red', red’. Sag' Jack! Sag' Jack 
Gordon. Na?“ Der Vater bohrte ungeduldig an 
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dem Knaben, da flüfterte der: „Ich heiß Jakob.“ 
— „Ach, du Schlemihll Und was haft de wieder 
überſchluppert?“ — „Gordon hat der Jakob über ⸗ 
ſchluppert,“ fiel die kleine ſchwarzlockige Schweſter 
ein. „Siehſt de, deinen Namen haſt de überſchlup⸗ 
pert, Jüngel. Was ſollen die Serren denken?“ rief 
die Großmutter. 

„Ich heiß Jakob, Babele,“ wiederholte der 
Junge. „Ich heiße nicht Gordon.“ Er ſah nicht 
trotzig dabei aus. Der Vater aber riß ihn eilig fort, 
und die Leute verſchwanden. Der Gfſftzier lachte 
ihnen nach: „Braver Junge, das glaub' ich ihm, 
daß er nicht Gordon heißt, er iſt ehrlich.“ — 

Noch in der Woche der Ankunft begannen Men ⸗ 
del Gordons gute Tage. An Sally Katz hatte er 
irgendeine Empfehlung, und Sally Katz, der in Alt- 
eiſen und leeren Flaſchen handelte und in allem und 
jedem, das einen ſchoͤnen Verdienſt verſprach, nahm 
ihn zunächſt in das Alteiſen · und Leereflaſchenge⸗ 
ſchäft auf. Es war kein falſcher Zug von Sally 
Katz. 

Haſt du geſehen, wenn ein Sengſt loskommt aus 
ſchlechtem Stall, von mühevoller Arbeit und einem 
ſchlimmen Kutſcher? Wie er hinfliegt über die faſt 
vergeſſene Koppel und jede Muskel ſpielen läßt im 
Freiheitsrauſch und ſtaͤrker wird und ſchoͤner wird 
aus lauter Eigenſtolz und Eigenfreude? 

Mendel Gordon hatte das Saus feiner Väter in 
Polen verlaſſen um ſeines Weibes willen. Sein 
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totes Weib, deren Leben ſchwer geweſen war, hatte 
in den letzten Wochen ihres Leidens die Stätte mit 
ſehnſůchtiger Seele ausgeſucht, wo einſt ihre Kin; 
der und zumeiſt ihr Sohn frei leben ſollten von der 
Bedrückung. Und die Bedrückung war wahrhaftig 
ſo groß, daß Mendel ſich aufmachte noch mit dem 
Trauerriß im Rode, den Wunſch derjenigen zu er 
füllen, der er Badifch und Amen nachſagte. Nicht 
für ſich erwartete er den Segen der Fremde, aber 
die entwöhnte Freiheit fiel gleich einem Zauber auf 
ihn und machte den ganzen fleißigen, den ganzen 
verſchlagenen, den ganzen gedrückten und den gan ⸗ 
zen hungrigen Menſchen über jedes Maß lebendig. 
Sin tobt der losgekommene Sengſt, und in Eigen 
ſtolz und Eigenfreude vergeudet er ſpieleriſch die zu · 
gewachſene Kraft des ungehemmten Feldes. Men 
del Gordon vergeudete gar nichts, keinen Gedanken 
und keine Bewegung eines Gliedes. Er prüfte die 
großen neuen Möglichkeiten mit ſcharfen und ſchnel · 
len Augen, er verſtand jedes Gränchen feiner wach; 
ſenden Fähigkeiten, und ſein Freiheitsrauſch war 
ein Kauſch der ungehinderten Arbeit und des un- 
gehinderten Gelderwerbs. 

Sally Katz tat wirklich klug daran, daß er Men · 
del Gordons Frühlingskraft auch ſich zum Nutzen 
wandte, und die beiden wurden bald aneinander 
froh. Auch die anderen kolonialen Menſchen lach⸗ 
ten Mendel Gordon zu. Es dauerte damals noch 
die Zeit des leichten Verdienſtes, und der Rieſen 
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eifer des kleinen Juden ergöͤtzte jeden. Die Kaffern 
nannten ihn die ſchwarze Eidechſe wegen ſeiner 
trippelnden Eilfertigkeit auf den kurzen gekrüůmm · 
ten Beinen. Und wer „die ſchwarze Eidechſe“ hin- 
ſchlüpfen ſah, der lächelte über fie und rechnete ihr 
anrüchige Geſchäftchen nicht lange nach und nicht 
kleine halbverdeckte Frechheiten, denn die war man 
gewohnt an den ein wandernden Peruvians. Daß 
Mendel Gordon noch mehr und ungeſchminkt ſei⸗ 
nes Volkes Unart zeigte, machte ihn faſt zur Be- 
rühmtheit in Eaſt London. Iſt es ein Wunder, daß 
Eſther den Ort beſtaunte, wo ihr Sohn ſchnell zu 
Anſehen kam? 

Und Golde, die kleine Golde, die wuchs in das 
breitere Leben des Vaters hinein, und ihre Selbft- 
ſucht fand ſolche Erfüllung, daß ſie freilich nicht 
klagen konnte. 

Seinen Jakob hatte Mendel Gordon in die erſte 
engliſche Schule getan. Sie nennen fie dort die Rna⸗ 
benhochſchule. Weitläufig und luftig liegt die An ⸗ 
ſtalt im Veldt zwiſchen dem Befchäftsviertel und 
der Villen vorſtadt und von Morgen bis Abend in 
heller Sonne gebadet wie das ganze Land Süd; 
afrika. Nichts Ehrwürdiges iſt an den Gebäuden, 
Lauſchiges nicht, Seimliches nicht, und ein feierli- 
cher Ton dringt auch nicht zu ihnen. Es gibt ja keine 
alten Glocken in der neuen Stadt, und die unzäh- 
ligen neuen Kirchen haben nur ein vergnügliches 
Schellengeläut. 
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In den Monaten des Anfangs konnte ſich Mien- 
del wenig um ſein Kind kümmern. Aber an der 
Schule ſchob er ſich gern vorbei und blieb ſogar 
ſtehen jedesmal und trat von einem Fuß auf den 
andern und drehte die beiden Sandflächen mit den 
ausgeſpreizten fünf Fingern ganz langſam nach oben, 
und ſeine Augen bekamen, was ihnen ſelbſt das 
eiferndſte Gebet nicht ſchenken konnte, für ein ver⸗ 
ſchwindend kurzes Friſtchen das Leuchten der Ver⸗ 
ſonnenheit. Dann dankte Mendel Gordon un⸗ 
wiſſentlich für die freie Luft und das ſchattenloſe 
Licht, die feinem Sohne wurden, und war wiſſent⸗ 
lich über alle Maßen ſtolz auf ſich ſelbſt, daß er, der 
einſt viel Geſtoßene und Verwieſene, feinem Kinde 
ſolches ſpenden konnte. 

In den Juni des Jahres nach der Ankunft ſiel 
Jakob Bordons dreizehnter Geburtstag. Mendel 
hatte bei verſchiedenen engliſchen Vätern inzwiſchen 
die eigentümlich vertrauliche Art des Umgangs mit 
ihren Knaben bemerkt und ſuchte ihnen auch hierin 
nachzuahmen. Die nahende Bar Mizweh gab ihm 
doppelten Grund. Jakob antwortete furchtſam und 
trug das ungewohnte Geſprach nicht über die Er; 
widerung hinaus, ſchließlich wurde er eifriger. Men · 
del ſprach von jüdifchen Dingen. Über jüdifche Dinge 
unterrichtete der Vorbeter eben den reifenden Kna⸗ 
ben. Und von der Glut jüdiſcher Gottesbegeiſterung 
und Vergangenheit und Verheißung, von dem allem, 
was die Menſchen mit dem Fremdwort Impondera⸗ 
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bilien nennen, war des Schülers Serz fo übervoll, 
wie weder Vater noch Kantor mit ihren feichtgrün- 
digen Seelen das ahnen konnten. — 

„Das Jüngel wär imſtand, die Deroſche zu halten 
in der Schul,“ ſagte Mendel eines Morgens zu 
Eſther beim Frühſtück. 

„Seine Mamme, deren Andenken gelobt ſei, 
wollt', er ſollt Talmud lernen,“ antwortete die 
Großmutter. 

„Ach, Talmud lernen!“ Mendel hob beide Schul⸗ 
tern und beide Hände zugleich. „Wot is Lernen hier? 
Wer kann oren und ſchreiben und rechnen, gut rech⸗ 
nen, der wird e Schentelmann und kann gehen nach 
Kapſtadt und königen das Land. Hör’, Babele, hör’, 
ſie werden Sally Katz wählen in das Stadthaus als 
Torn Councillor.“ 

„Sally Katz iſt ein feiner Mann!“ Eſther nickte, 
„aber fie erzählen, er iſt ein Abtrünniger von 
Jiſroel!“ | 

„En Abtrünniger, der Katz? Es iſt Stuß, Babele. 
Der Sally Katz iſt e Schentelmann. Das iſt er.“ 
Mit den Füßen trommelte Mendel auf den Boden. 
Die Mutter befänftigte ihn ſchnell. 

„Mendel, es wird deine Zeit kommen. Sie wer⸗ 
den dich wählen in das Stadthaus. Sie werden aus 
dir machen das engelandſche Wort!“ 

Dem Enkel erzählte die Großmutter, der Ette 
habe geſagt von ihm, er konne richtig darſchanen 
wie ein Rabbi. Und als ſie hinausgingen zu ihrer 
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Arbeit in Geſchaft und Lehrfaal, der Vater und der 
Sohn, da bauten beider eifrige Gedanken an der 
Zukunft, ihre Wünſche aber zogen auf ganz ver- 
ſchiedenen Wegen. 

Als Priefter ſah ſich das Rind ſtehen in der Syna- 
goge ſeiner polniſchen Seimat, und alles, das in Not 
war, ſaß vor ihm und ſtand vor ihm in den Bän⸗ 
ken; und des Predigers Gerz war noch voll von den 
uralten Gebetsgeſängen, die eben des Vorbeters 
Mund zu ihrem Inſtrument gemacht hatten, und es 
wurde ihm ſchwer zu reden, um Gottes Stille und 
Gottes Nachlauſchen nicht zu ftören. Und da der 
Knabe das dachte, ſchlich er leiſe auf feinem Schul 
wege mit mühſam angehaltenem Atem. Aber — 
aber der Menſchen Not war zu groß, ſo rieſengroß, 
daß er doch ſprechen mußte, und er hörte, wie je⸗ 
mand oben auf der Galerie, wo die Weiber ſitzen, 
leiſe ſeinen Namen nannte. Er kannte die Stelle 
und ſah auf und erkannte und wußte, es war ſeine 
tote Mutter, die vor ihrem Ständer ſtand und ihn 
anblickte. Er blickte ſie wieder an, und er redete von 
der alten Sage von des Tempels in Jeruſchalaim 
Zerſtörung. 

„Die heiligen Räume waren entweiht und zer- 
ſtört. Raum ſah man mehr die Spuren. Die Prie⸗ 
ſter waren verbannt aus Tempel und Zellen und 
ſtanden ratlos mit den goldenen Schlüſſeln zu den 
heiligen Türen, und den Sohenprieſter fuhren der 
zorn und Schmerz zugleich an, und er packte die 
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Schlüſſel und ſchleuderte fie zur Soͤhe: „Wahre du 
fie ſelbſt auf, Vater im Simmel, uns find fie nicht 
mehr nüze!‘ Und es kamen Gottes Engel und tru⸗ 
gen die Schlüſſel hinauf über die Wolken. Denn,“ 
der Knabe blieb auf einmal lächelnd und weltver⸗ 
geſſen ſtehen, „das wußten die Prieſter nicht, 
und das wußte der Soheprieſter nicht, daß der Serr 
ſchon einen neuen Tempel gebaut hatte über den 
Wolken, fern von aller unnützen und groben und 
dummen und grauſamen Menſchenhand. In ſeine 
Schlöſſer paßten die goldenen Schlüſſel. Und wenn 
früher nur die Prieſter aufſchließen konnten die hei ⸗ 
ligen Räume und zellen, nun ſchritten die bewah⸗ 
renden Engel neben jeder betenden und bittenden 
Seele hinauf und öffneten. Und es iſt niemand ſo 
unſelig, daß ihm die Freude der heiligen Räume 
verwehrt werde.“ Er merkte, daß ein paar von 
den Hörern genau fo lächelten wie feine Mamme 
auf der Weibergalerie, und er wußte, fie auch ken; 
nen meine Freude. Das war ihm beſonders lieb, 
und er ſah fie alle an, und es fiel ihm gar nicht auf, 
daß manch einer der Lauſchenden gar nicht ein Iſra; 
elit war, und er ſprach weiter... — 

Der Mendel Gordon lief viel ſchneller als ſein 
Sohn. Er verglich ſich mit anderen und wieder 
holte dabei: „Meine Zeit wird kommen. Freilich 
werden fie mich wählen in das Stadthaus. Bin ich 
doch keiner, der eine Meſſingkette umbindet und 
nichts dran hat.“ Der Gerſohn aus Zaſtron rannte 
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ihm in den Weg. Den ſcheinheiligen fetten Geſellen 
konnte er nicht leiden. Er ſpuckte verächtlich aus. 
„Dieſer tut mehr als er verantworten kann am 
Jom Kippur. Er wird planjenen, und ich werd’ 
fein Town Councillor.“ — 

Die alte Eſther nahm den Sidur, ſobald ihr Sohn 
und ihr Enkel aus dem Sauſe waren. Sie las eif- 
rig Gebete daraus, und nach Oſten gewendet zur 
heiligen Stadt neigte ſie ſich und verbeugte ſie ſich 
mit ungeheurer Lebendigkeit, und ihre Lippen ſpiel 
ten ohne Laut ein frommes Wort hinter dem an; 
dern drein. Ihr Serz war feſtgehalten von ihrer 
toten Schwiegertochter auf dem guten Grt im fer- 
nen Polen und erinnerte ſie fortwährend daran: 
„Die Mamme hat dem Jüngel das Buch in die 
Hand gegeben. Wer darf wagen, es ihm zu neh⸗ 
men? Die Mamme hat geſagt mit dem letzten 
Atem, der Jüngel wird ſein ein großer Rabbi und 
ein Selfer: Wiſſenſchaft iſt mehr als Prieſtertum 
und Königswürde.” Ihr Gerz überſchrie immer 
lauter das Gebet, da legte fie den Sidur verftört zur 
Seite. — 

Am Abend kam Mendel vergnügt nach Sauſe. 
Sobald er ſich die Sande gewaſchen und über dem 
Brote den Segen geſprochen hatte, erzählte er, daß 
Sally Katz gewählt worden ſei, und genau wie er 
das eben in Katz! Saus gehört hatte, wandte er ſich 
zu ſeinem Sohn: „Well, my boy, it's a very fine 


country sis, wat?“ Dem Kind tat jedesmal die 
Grimm, Südafrikaniſche Novellen 15 
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fremde Sprache in des Vaters Mund und in feiner 
Mißbetonung weh, und die Antwort machte ihm 
Anſtrengung. Mendel merkte das nicht und wieder 
holte: „Es is e feines Land, Jack, das Land.“ 
Vater, Großmutter und Schweſter ſtaunten über 
die ganz unerwartete Leidenſchaftlichkeit in des 
Knaben Erwiderung: „Ach, Vater, viel ſchöner, 
viel ſchoͤner war's zu Saus!“ 

„Wie heißt zu Saus? Was iſt zu Saus? ft im 
Goles leben, in der Bedruckung zu Saus?“ Mendel 
wurde ganz weiß. 

„Du biſt a donkey, Jack,“ ſagte Golde. Die Groß ⸗ 
mutter ſchwieg. 

Jakob ging früh ſchlafen. Er ſprach den Nacht · 
ſegen her gleich einem, dem etwas weh tut, und der 
es vergeſſen will: „Zu meiner Rechten ſteht Michael, 
zu meiner Linken Gabriel, vor mir ſteht Raphael 
und hinter mir Uriel, über meinem Saupte aber iſt 
die Majeftät Gottes.“ Kurz danach hörte er einen 
ſchweren Atem und merkte die Großmutter in der 
dunklen Rammer: „Für unſre Leut ift jedes fremde 
and e Straf, aber über uns iſt immer die Maje⸗ 
ſtät Gottes.“ Sie redete ruhig. Eifrig flüfterte der 
Knabe dagegen: „Babele, komm daher. Sör', ich 
will dir was erzählen. Am Peſſach, Babele, im vori- 
gen Jahr, in der Nacht, als die Mamme noch ge- 
lebt hat und die Türen aufſtanden, da hab ich den 
Meſſias geſehen. Ich hab ihn ſchreiten geſehen von 
ferne zu uns durch die Nacht.. ,“ der Junge feste 
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ſich erregt auf im Bett, „am Peſſach in dieſem Jahr 
iſt's dunkel geblieben draußen.“ 

Die Alte antwortete nicht gleich und dann mit 
einer fremden Stimme auch aufgeregt flüfternd: 
„Jüngel, Jüngel, wer hat den Meſſias je geſehen? 
Ach, Jüngel, mit deinem Maißele, du wirft nicht 
aufgepaßt haben, Jüngel.“ 

„Babele, ich hab aufgepaßt. Sierher kommt er 
nicht!“ 

„Wie du redſt, Jüngel, wie du redſt.“ 

„Babele, wenn du ſtehſt in der Schul hier am 
Sabbat, freut dich die Schul?“ 

„Ach, Jüngel!“ 

„Kann der Vorbeter fingen als wie daheim, 
Babele? Daß deine Seel mit ſeiner Stimm fliegt 
zum Gan Eden? Babele, wenn du heut tuſt oren: 
Im nächſten Jahre in Jeruſchalaim, und wenn 
du tuſt denken an Jeruſchalaim, wie ſieht ſie dir 
aus die heilige Stadt und die Kille in der heiligen 
Stadt? Wie, Babele, wie?“ Da gebot die Alte 
Einhalt: „Sei ſtill, Jüngel, das iſt böſe Red. Viel 
leicht ſieht ſie mir aus wie unſere alte Stadt. Aber 
wo ein Judenkind geboren wird, nirgends haben ſie 
uns jo ſehr gequält als da drüben. Nirgends. Nir⸗ 
gends.“ Im Dunkel ſtand die Alte auf und ſtreckte 
ihre Arme aus und ſchrie faſt. Der Knabe merkte 
es kaum. 

„Babele, komm daher, komm daher nah. Als 


die Mamme uns geſegnet hat zum letztenmal, hat 
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fie nicht geſagt, fie bekommt einen Engel von Gott, 
der wird geben acht auf uns und wird mit uns gehen 
an ihrer Statt? Warum iſt der Engel fort?“ „TJün- 
gel, Jüngel, was willſt du? Weh konnt ich ſchreien.“ 
„Babele, er iſt fort. Es läuft ein Bub in unſere 
engliſche Schul, Babele, er iſt ein deutſcher Bub 
und hat auch eine Schweſter, die ſagen, der Ette 
und der Sally Katz find die härteften ZLeut' in Eaſt 
London, fo ſchweren Wucherzins nehmen fie, und 
ihre Mamme planjent jede Nacht. Babele, der Engel 
iſt fort von uns.“ „Nun ſchrei ich Weh über dich 
wahrhaftig,“ ſagte die Alte ungeduldig. „Was ſo 
ein fremder Bub redt über deinen Ette! ! Doch wie 
fie vorher geſchrien hatte, ſchrie jetzt das Kind. 
„Salt, Babele, halt, es iſt wahr, ich weiß es, ich 
weiß alles,“ und die Großmutter hörte es ſchluchzen. 
Sie ſuchte nach einer Antwort, und ihr fiel ein 
Wort aus der Thora ein, und ſie ſagte es vor ſich 
hin: „Es ſteht geſchrieben: Von Fremden magſt du 
Wucher nehmen, aber nicht von deinem Bruder 
ſollſt du Wucher nehmen, auf daß dich Jahve, dein 
Gott, ſegne in allem Geſchäfte deiner Sand im 
Lande, wohin du kommſt es einzunehmen.“ Es 
war ein Schweigen zwiſchen beiden, dann ſagte das 
Kind ganz leiſe wie für ſich: „Der Dede hat ge- 
ſagt, wir Jüden drehen es oft ſo, daß nicht die 
Maus, ſondern das Loch der Die b iſt. “ Sproͤde und 
kühl erwiderte die Alte: „Der Vater deiner Mut ⸗ 
ter, deſſen Andenken gelobt ſei, war wohl ein wei- 
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fer Rebbe, aber nichts zu eſſen gehabt hat er, und 
dein Vater hat ihm zu eſſen gegeben.“ Schon als 
ſie den Satz halb heraus hatte, war ihr nicht wohl 
dabei. Sie fügte deshalb ſchnell zu: „Nun planjen 
nicht länger, wer bei Nacht weint, mit dem weinen 
die Sterne am Simmel.“ Sie ging hinaus. Jakob 
ſteckte den wehen Kopf in die Kiſſen und dachte, 
wie viel werden alſo die Sterne mit der Mamme 
von den beiden deutſchen Kindern über Sally Katz 
und über den Ette weinen bei Nacht. — 

Eſther wartete einen Tag, dann erzählte ſie in 
ihrer Angſt alles dem Sohne. 


Mendel Gorden blieb auf einmal danach nicht 
mehr ſtehen, wenn ihn Geſchäfte an der Knaben ; 
hochſchule vorbeiführten, und ſah nicht mehr 
freundlich hinüber ſondern aus den Augenwinkeln, 
wie ein ziehender Schnorrer in Höfe äugt, in denen 
er einen fremden und böfen Sund verſteckt vermu⸗ 
tet. Und Jakob ſelbſt ward feiner Schule und fei- 
ner meiſten Kameraden gar nicht froh. Sie riefen 
ihm nicht „Jid“ nach, und ſie quälten und neckten 
ihn nicht um feiner Fremdraſſe willen, fie verſtan · 
den ihn nur nicht und er verſtand ſie nicht. „Du 
ſpielſt nicht,“ hatten fie zu ihm geſagt. „Du willſt 
nicht Kadett werden. Du kannſt nicht ſchießen. 
Was tuſt du eigentlich? Was machſt du mit dir? —" 
Jakob wußte nicht, was er antworten ſollte, und 
da er nun auch mundunfertig ſchien, ſank er bald 
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zu jenen zweien oder dreien, die in jeder Klaſſe und 
Schule mitſtolpern und ſtillſchweigend für fo unbe- 
deutend gelten, daß ſie jenſeits der Freundſchaft und 
der Feindſchaft aller find. In Jakob Gordon aber 
quälte eine Stimme immerfort: „So wenig biſt 
du nicht wert, die meiſten von jenen andern ſind 
ganz hohl, ſie wiſſen nur ſich anzukündigen.“ Die 
Stimme ſchwieg, wenn er ſich zu ſeinem deutſchen 
Freunde ſtahl und in Sörweite von deſſen Schwe⸗ 
ſter vor dem etwas einfältigen Knaben das große 
Wort führte. Zwar merkte er bald, daß das Maͤd⸗ 
chen ſich nicht viel um ihn kümmerte, wie denn Maͤd⸗ 
chen ſelten Freunde der Belächelten find, aber fie 
lief auch nicht fort. 

Einmal waren in den Ferien alle Schüler von 
Jakobs Alter am Nahoon draußen. weil Golde 
mitlief und der Deutſche mit ſeiner Schweſter, war 
auch Jakob hinausgekommen. Die Knaben hatten 
Schießzeug, Luftgewehre und Scheibenbüchſen, 
und nach der mutwilligen Art kolonialer Jungen 
ſchoſſen fie ohne Unterſchied auf das gefiederte Volk 
im Buſch und an den Hängen über dem Fluß. Der 
junge Ratz tat ſich allen zuvor in dieſem Sport, und 
Golde trug ihm jauchzend die kleinen bunten Vogel 
leichen nach. Plötzlich kam einer von den ſeltenen 
weißen Störchen angeſegelt und ſtellte ſich ohne 
Scheu im Schlamm auf. Es war ein ſchoͤnes Schau · 
ſpiel, und die Burſchen blickten ſaͤmtlich verwundert 
hinůͤber. Jakob und das deutſche Mädchen ſtanden 
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dem Tiere am nächſten. Da hörte Jakob Beflüfter 
hinter ſich, durcheinander: „Er will den weißen 
Storch ſchießen. „Tu's nicht, Katz, er iſt ſelten 
hier.“ „Ach was, er ſoll ihn ſchießen. Jakob drehte 
ſich erſchreckt um und ſah den jungen Katz im An- 
ſchlag mit einem böſen Lächeln. Jakob machte 
einen Sprung und ſchlug aus und ſchrie in der Not 
den halbvergeſſenen Satz aus der erſten Kinderzeit: 
Sab Mitleid mit dem Lebenden! Sab Mitleid mit 
dem Lebenden!“ Der Schuß ging zur Seite. Der 
Storch ſtrich ab. Katz gab Jakob furchtbare 
Schläge. Die engliſchen Jungen lachten über die 
fremden Worte. Sie ließen fie ſich überſetzen. Dar ⸗ 
auf meinten ein paar: „Wenn du das engliſch ge⸗ 
ſagt hätteſt, Gordon, hätteſt du vielleicht ganz recht 
gehabt.“ Jakob ſchlich hinter den anderen nach 
Sauſe. An jenem Abend kam das deutſche Mäd⸗ 
chen vor die Wohnung der Juden gelaufen. Sie 
wartete lange, ſchließlich wagte ſich Jakob zu ihr 
hinaus. „Mutter ſagt, du müßteſt ein ordentlicher 
Junge ſein und deine Mutter wäre gewiß eine gute 
Frau geweſen. Warum biſt du nur ſo merkwürdig 
ſonſt? Von dem Abend an meinte der Knabe, das 
Madchen konne ihn wohl leiden und in feiner leben · 
digen Phantaſie ward fie das Reinſte und Söͤchſte 
und Böftlichfte auf Erden, und wenn er nun im 
Salbſchlafe mit feiner toten Mamme Zwieſprach 
hielt, erzählte er ihr von dem fpröden und eckigen 
deutſchen Mädchen. — 
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Als die Knaben aus dem fiebenten in den achten 
Standard aufrückten und verſchiedene abgingen, 
fragte der Hauptlehrer jeden, was er werden wolle. 
Jakob antwortete, er wolle Rabbi werden. In der 
Pauſe ſagte ein Burſch zu Jakob: „Ihr habt doch 
gar keinen richtigen Pfarrer hier, ſondern nur einen 
Schächter, der euer Vorbeter iſt. Du willſt alſo 
Schächter werden.“ Alle lachten. „Der Jakob will 
Metzger werden. Iſt das beſſer als Schießen?“ — 

„Iſt es wahr?“ fragte ihn das Mädchen beim 
nächften Beſuch. „Was?“ ſagte Jakob. „Nun, das 
iſt doch nichts Rechtes, was du werden willſt! “ „Ich 
werde auch ſchreiben!“ ſagte Jakob. „Schreiben?“ 
Das halb erwachſene Kind rekelte ſich ungeniert 
vor ihm, „Schreiben? In welcher Sprache?“ „In 
meiner Sprache!“ „Das verſteht hier niemand. 
Das bedeutet hier doch gar nichts. Willſt du denn 
nie etwas bedeuten?” Jakob ſah ſich auf die Fuß · 
ſpitzen und wurde rot, und dann ſchoß es ihm ganz 
ungewohnt hart aus dem Munde: „Ich will etwas 
bedeuten, ich werde ſehr viel bedeuten!“ Kr gefiel 
dem Madchen zum erſtenmal. Sie faßte feine Sand: 
„Jakob, verdien' lieber viel, verdien' recht viel. 
Sierlands, Jakob, muß einer Geld haben, dann ift 
er ein großer Herr und bedeutet alles! Geld haben 
iſt wunderſchoͤn!“ — Jakob fühlte nur ihre Sand, 
er merkte nicht den Hunger der Armen, der aus ihr 
redete. „Ich werde viel verdienen,“ verſprach er. — 

Mendel Gordon wunderte ſich, daß fein Sohn 
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nach Schluß des achten Standards fo widerftands- 
los die Schule verließ. Er wunderte ſich noch mehr, 
als Jakob ohne Widerrede in das Befchäft bei Sally 
Katz eintrat. Mendel erklärte: „Ich hab's deiner 
Mamme, deren Andenken gelobt ſei, verſprochen, 
du ſollſt lernen, aber wie heißt lernen hier?“ „Ich 
weiß, es bedeutet wenig hier, antwortete Jakob. 
„Siehſt de!“ Mendel klopfte ihm unbändig froh 
auf den Rücken, „ſiehſt de, es iſt, wie ich ſag, wer 
kann oren und ſchreiben und rechnen, gut rechnen, 
der wird e Schentelmann und kann gehen nach Bap- 
ſtadt und königen das Land. It is a very fine coun- 
try sis!“ — 

Jakob Gordon paßte in das Geſchaäft von Sally 
Katz und Mendel Gordon, die in Alteiſen und lee⸗ 
ren Flaſchen handelten und allem und jedem, das 
einen ſchönen Verdienſt verſprach, wie das Lamm 
zur Jagd. Aber er war unendlich fleißig und un; 
endlich gewiſſenhaft, und er hatte ein gutes Geſicht. 
Sally Katz und Mendel Gordon ereiferten ſich oft 
über ihn, doch kannten ſie für ihr Spiel den Wert 
jeder Karte ganz genau, und die Firma Katz & Bor- 
don war ſtark und eigentümlich genug, daß ſie ein 
gutes Geſicht brauchen und, wenn es not tat, be⸗ 
zahlen konnte. Sie lobten Jakob, um ihn bei guter 
Laune zu erhalten, und fie ließen feiner Phantaſie 
die Verdienſte an Alteiſen und leeren Flaſchen, die 
er machte, beſonders wünfchenswert und bedeutſam 
erſcheinen. Vielleicht waren dieſe zwei erſten Ge⸗ 


233 


ſchäftsjahre Jakob Gordons feine beften Jahre. 
Zuweilen packte ihn die ſorgſame Freude an ſeiner 
Arbeit ſo ſtark, daß er nicht mehr den einfältigen 
Bruder des deutſchen Mädchens beſuchen ging. — 

Die Lage änderte ſich, als auch Edward Katz, 
der Sohn, in das Befchäft eintrat nach vier verun ; 
glůückten Semeſtern an der Bapftädter Univerſitat. 
Edward Katz hatte kein gutes Geſicht, aber Ed⸗ 
ward Katz war von Anfang an das reine Trumpf ⸗ 
aß in dem Sandel, der die fchönen Verdienſte 
brachte und mit Alteiſen und leeren Flaſchen nichts 
zu tun hatte. Mendel und Sally neigten ſich tief 
vor ihm. 

Edward war Jakob gegenüber ſehr anmaßend 
und ſchickte ſich an, ihn zu behandeln, wie Jakob 
es in der Schule erfahren hatte. Die Bedeutung 
eines guten Geſichtes lernt ein ganz Junger ſehr 
ſchwer richtig einſchätzen. Es kamen Zeiten, in denen 
kämpften Jakob und Edward miteinander um ihre 
Stellung. Jakobs ganze Gedanken waren in dem 
Streite, ſo konnte es geſchehen, daß die Verlobung 
des deutſchen Maͤdchens mit einem andern faſt ſpur · 
los an ihm vorüberging. 

„Ich bin doch mehr als Edward,“ grübelte Ja⸗ 
kob, „und ich will mehr bedeuten, und ich muß es 
endlich zeigen, daß ich doch mehr bin.“ Er war 
ſelbſtverſtändlich mehr. 

Den beiden Alten dauerte der Kampf zu lange, 
und er wurde ihnen, da ſie noch mancherlei vor 
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hatten, zu gefährlich. Sie unterhandelten breit mit- 
einander, ſie unterhandelten auch mit Edward. 
Edward ſchien eines Tages den Streit aufzugeben, 
er wurde freundlich. Kurz danach lernte Jakob in 
ihm Goldes Bräutigam kennen. Nach ein paar 
Wochen kauften Ratz und Gordon einen Laden in 
der Nähe, wo die deutſchen und holländiſchen Sar- 
mer der Nachbarſchaft viel verkehrten. Edward 
tat verwundert, und Jakob war erſtaunt. Mendel 
erzählte ihm am Abend zu Sauſe: „Es is für dich, 
Jack, mei Boy, es is für dich allein. — Und Jack, 
ich möcht gern, daß die Edith Katz, dem Edward 
feine Schweſter, wird deine Kalle.“ 

„Se is e ſchöne Schickſe, Jüngel,“ ſagte die Broß- 
mutter, „deine Mamme, deren Andenken gelobt 
ſei, würd ſich freuen.“ Als Jakob unverſtändlicher 
weiſe gar nichts antwortete, flüfterte Mendel 
freundlich: „Jack, nu wirſt de zeigen, daß de's 
Fannft beſſer als Edward.“ Da hatte er den Sohn 
gewonnen. 

Jack zog am nächſten Tag in den Laden. 

Edith Katz wurde feine Braut, obgleich in ihrem 
Elternhauſe ſo viel über den Schlemiel gelacht 
wurde. Zuweilen, wenn fie ihn recht gequält hatte, 
und er für alle ihre Launen wunderſame Zarthei- 
ten und fůr ihre ſeltenen feineren Stimmungen 
ganz hohe Deutungen fand, glaubte ſie: „Der mein 
Choſſen ift, iſt kein gewöhnlicher Mann!! Im ſel 
ben Augenblick ſchalt ſie ihn indeſſen ſchon: „Du 
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Ungeſchickter, du bift nichts und wirft nie etwas 
fein!“ Ä 

Dann ging Jakob fort mit müdem Serzen, und 
gerade in jener Zeit fiel ihm oft ein: „Das deutſche 
Mädchen hat auch nur den anderen geheiratet, weil 
ſie mich für ſo gering hielt, aber es werden ja alle 
noch ſehen. —“ 


Son weiß von dem Feuer damals in der Nacht, 
das ausbrach in dem Judenladen und in das der 
Sturm faßte. Es warf zwei andere Häuſer um 
und ſprang dann über die Straße. Wir liefen alle 
hinunter. Der Lärm war ſo groß, und ſo gewaltig 
ſchlugen die Flammen in den Simmel. Es wollte 
dann auch jeder zeigen, daß er Jakob Gordon 
mochte, und daß Jakob, wie man in der Kolonie 
ſagt, von jedem als „weißer Mann“ angeſehen 
werde. Darum half erſt jeder auf die gewohnliche 
Toren manier bei ſolchen Gelegenheiten, und ſchließ · 
lich, als der Laden ausgebrannt war, ſprach jeder 
mit dem Juden, auch das frühere deutſche Madchen, 
das inzwiſchen ſchon viele Prügel von ihrem trin- 
kenden Mann in kurzer Ehe bekommen hatte, hing 
ſich an ihn. Jakob Gordon blieb auf dem Brand; 
platze die ganze Nacht und den ganzen nächſten Tag. 
Er redete ungeheuer viel, er war über alles Maß 
glücklich. Er ſtand im Mittelpunkt des Intereſſes, 
jeder war zu ſeinem Feuer gekommen, jeder ſuchte 
ſeine Meinung zu erfahren über die Urſache des 
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Brandes. „Jakob“ und „Jack“ rief es immer- 
ener 

Inzwiſchen ſuchte die Polizei emſigſt nach der 
Brandurſache auf ihre Weiſe. Die Brände in Eaſt 
London waren zu häufig geworden. Viele Der- 
ſicherungsgeſellſchaften hatten Verluſte gehabt. 
Ein Beamter beobachtete den Jakob Gordon bei 
feinen lebendigen Reden und verhaftete ihn plötz 
lich. Gegen Bürgſchaft wurde Jakob nach zwei 
Tagen wieder auf freien Fuß geſetzt. Am Abend, 
als er ſich ganz geſchlagen und beſchämt und ver⸗ 
ſteckt zu Sauſe in feiner alten Kammer entFleidete, 
hörte er die Verwandtſchaft im Nebenzimmer reden. 
„Was für e Schlammaſſel, was für e Schlammaf- 
ſel,“ ſtöhnte Mendel. „Ein Unglück ift, daß er ſich 
hat erwiſchen laſſen, der Schaute. Jetzt hat der 
Baffer mit feinem Schmuß das ſchöne Verſiche⸗ 
rungsgeld verloren,“ ſagte ſein Schwager. „Ach,“ 
fuhr Edith Ratz dazwiſchen, „ach, der ift fo einer, 
daß er nichts anzündet zu feinem Vorteil, eher ſchenkt 
er der reichen Geſellſchaft noch ſein ganzes Geld. 
Geld ..." Das war das Wort, das Jakob wohltat, 
ſonſt marterte ihn das Geſpräch entſetzlich 

Gegen Morgen beging Jakob Gordon nach einer 
ſchlafloſen Nacht einen Selbſtmordverſuch. Er 
ſchnitt nicht tief. Die gerichtliche Unterſuchung 
gegen ihn wurde ſehr bald niedergeſchlagen. Die 
Verſicherung zahlte ihn glatt aus. Seine Seirat 
mit Edith Katz fand nach der Auszahlung ſtatt, und 
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mit Silfe feiner geſchäftskundigen Frau ift Jakob 
Gordon ſeitdem auf dem Wege, ein wohlhabender 
ſůdafrikaniſcher Sandelsmann zu werden nach der 
Art der andern. 
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s gibt Menſchen, felten wie die echten Dich- 
1 ter, die gehen als heimliche Seelſorger durch 

die Welt, und das iſt ihr eigentlicher Beruf, 
an welch beſonderen Arbeitstiſch ſie auch ſonſt das 
eben geſtellt haben mag. Leicht zu erkennen find 
ſie nicht für jeden, ohne Talar und Uniform und 
Titel, und deshalb wird den unbefugten Helfern gar 
oft ein Stein nachgeworfen, und die Hunde fahren 
ihnen kläffend an die Soſen. Aber — die Binder 
haben ein Auge für ſie und hängen ihnen an; und 
eins iſt ganz ſicher, die Seelſorger haben ſolche pracht- 
volle Mutter gehabt, daß ſie um einer ganzen Ju⸗ 
gend Serzensglück wohl fpäter ein wenig von der 
Menſchheit Leid tragen mögen, zumal ihnen ja doch 
die vertrauenden und ahnenden Kindergeſichtchen 
immer wieder in ihre ſchweren Stunden hinein- 
lachen. 

Dies iſt die Altersgeſchichte von einem Seelſorger. 
Sein Vorname war Johannes, oder auch ſein Nach⸗ 
name; gewiſſe Leute in Deutſchland könnten viel- 
leicht die Auskunft noch geben. Die Buren im 
Oranje Freiſtaat jener Tage nannten ihn „Ou duit⸗ 
se Jan“, und die wenigen Schotten, die es gab, „Old 
German John“; das heißt: der alte deutſche Jo; 
hannes. 

Seine Heimat war der füdöftliche Freiſtaat, in 
dem pilgerte er herum ſeit vielen Jahren. „Immer,“ 
behaupteten die Jungen; „er iſt eines Tages plötzlich 


dageweſen,“ ſagten die Alten, „gerades Weges von 
Grimm, Südafrikaniſche Novellen IS 
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Deutſchland her kam er.“ Die Buren in ganz Süd⸗ 
afrika ſind ſehr gaſtfrei, oder waren's doch vor dem 
Burenkriege, aber dazu, daß ſie den Fremdling vor 
ihrer Türe aufnehmen und an ihren Tiſch ſetzen, 
mitten hinein zwiſchen Vater und Mutter und Söhne 
und Töchter, gehört eines, er muß feines Weges ge- 
ritten oder gefahren kommen. „Ou duitse Jan“ 
ritt nicht, „Ou duitse Jan“ fuhr nicht, „Ou duitse 
Jan“ ging immer zu Fuß, aber bei „Ou duitse Jan“ 
machten die Buren die Ausnahme. Jeder weiß, 
daß, wenn irgendwo in der Welt Bauern, und alſo 
auch die Buren im Freiſtaat, für irgend jemand von 
einer alten Gewohnheit abſehen, er ihnen ganz be- 
ſonders nützlich ſein muß. „Ou duitse Jan“ war 
den Farmern da um Rouxville und Bethulie freilich 
nützlich, denn dem Haufe, in dem er eben war, ſparte 
er das Arztegeld und der dicken „juffrau“ oder der 
etwas dünneren „mistress“ manche Mehrarbeit und 
gewiß viel nächtliches Wachen, und das fällt bei 
Schotten und Buren, ſoweit der erſte Punkt in Be; 
tracht kommt, gleichmäßig ſtark ins Gewicht. 

Es iſt gar kein ſchöner Vergleich, der mit dem 
häßlichen Geier mit den grauweißen und ſchwarzen 
Federn, der aus dem blauen, ſonnigen, heißen und 
ſo reinen Simmel unfehlbar auftaucht, wenn im 
weiten Veldt, im verſchwiegenſten Buſch, an einem 
Sang ein Lebeweſen zuſammengebrochen iſt. Wäre 
er aber nicht zu ihrem eignen Fleiſch und Blut ge⸗ 
kommen, ſo hätten die Farmer dem alten Johannes 
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weiß Gott den Namen des ſchleußlichen Vogels ge- 
geben: denn, wenn in einer Seimftatt ein Kind auf⸗ 
wachte mit heißen Augen und ängſtlich tat und die 
hinſchauende Mutter Unwohlſein merkte, oder gar 
eine Krankheit ahnte und es ins Bett zuruͤckwies, 
dann war „Ou duitse Jan“ ſchon unterwegs. Gegen 
Mittag oder nachmittags oder abends, ſelbſt nachts, 
wenn aus dem Krankenzimmer noch Licht ſchim⸗ 
merte, ganz ſicher aber andern Tags kam die farbige 
Sausmagd zur Serrin und meldete: 

„Der Baas ‚Ou duitse Jan‘ kommt den Pfad 
zum Sauſe heraufgeſchritten.“ Da wurde das Serz 
einer zarten Mutter freier, und ſie wiſchte ſchnell 
eine Träne weg; aber auch die Unerſchütterlichen 
und Derben machten ein zufriedenes Geſicht, und 
hinaus auf die vstoepæ und gar herunter vor das 
Saus trat jede. Dann ſtand „Ou duitse Jan“ ſchon 
dort, heiter, immer heiter, daß man ſich gleich 
aus den klugen, hellen Augen ein ganzes Pöſtchen 
Mut und Vertrauen holen konnte, wenn man die 
brauchte; die linke and hatte er in dem prächtigen, 
ganz weiß gehaltenen Barte, mit der Rechten grüßte 
er und ſagte dazu einfach: „Ich bin gekommen, 
Karel ift krank oder Marie,“ und wenn's bei Schor- 
ten war, Charles und Mary; und dann antwortete 
die Mutter: „Ja, Ou Jan, ich danke auch“ und „Ou 
Jan“ hielt ſeinen Einzug und blieb, bis Leben und 
Geſundheit wieder das Saus umlachten, in dem er 


zu Gaſte war, oder bis der ſtille erlöſende Engel 
16* 
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gekommen war, oder wieder bis er zur Frau fagen 
konnte: „Sier wird's beſſer, anderswo bin ich nöti⸗ 
ger, da wartet man auf mich!“ 

Aber fein erſtes Tun im Haufe war auch nicht 
wie das der Landfahrigen, die ſonſt auf den Far⸗ 
men immer an fremder Leute Tiſche ſitzen, und das 
wußten die Frauen, bei denen er vorher nicht ſelbſt 
geweſen war, von ihren Nachbarinnen. Wenn er 
deshalb ins Saus trat, und es war ein kleines 
Gebäude ohne Gaſtkammer, dann öffneten ſie die 
Eßſtube zuerſt und ſagten: „Tritt hier ein, Ou Jan, 
es wird dich niemand ftören, das Waſſer kommt 
gleich!“ Indem brachten die ſchwarzen Jungen 
ſchon den Waſchtrog und ein großes Tuch, und Jo⸗ 
hannes ſtellte den derben Stock zur Seite und hängte 
feinen breiten ſonnverblichenen Eilzhut darauf, 
nahm dann vorſichtig die ſtarke weiße Leinentaſche 
ab, die keinen quackſalberiſchen Firlefanz, ſondern 
wirkliche und wahrhaftige Medizinen enthielt, und 
dann flogen ſeine paar einfachen Kleider ihm vom 
mächtigen ſtraffen Leibe, der graue Mantel, Cord. 
jacke und Cordhoſe, die derben und doch biegſamen 
Veldtſchuhe, und dann plätſcherte er wie ein ver⸗ 
gnügter Bub im Bade und ſummte ſich ein Lied 
dazu und wußte felbft gar nicht mehr, daß das Töne 
waren weither aus Deutſchland, aus einer ganz 
andern Zeit feines Lebens. 

Bei ihrem kranken Kinde ſaß derweil die Mutter 
und flüfterte dem zu: „Di Oom Ou duitse Jan het 
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gekom!“ und es mußte gar ſchlimm ſtehen um das 
Kind, deſſen Augen nicht ganz weit und glücklich 
wurden, und das nicht zurücflüfterte: „Wäſcht er 
ſich, Mutter, iſt er bald fertig?“ 

Der alte Johannes hatte guten Grund zu ſeinen 
Waſchungen. Die kleine Menſchheit bei den Buren 
auf der Hochebene der alten Republiken war fo fefı 
und geſund und wenig kümmerlich, daß Siechtum 
ſelten bei ihr eine rechte Gelegenheit fand; ja, ſtürzte 
ein Wicht oder eine Dirne ſelbſt tüchtig, ſo ſtülpte 
fie das Glück immer noch im gefährlichen Augen ⸗ 
blick auf beide Beine. Das machte, daß die Büb- 
lein und Mãgdlein ſpaͤrlich im weiten Lande feiner 
Sorge anheimfielen und der Weg von einer Kranken 
ſtube zur andern oft weiter war, als was man bei 
uns zwiſchen einer Stadt und der andern weit nennt. 
An ſprudelnden Quellen und murmelnden Bächen 
aber führen die Pfade durch das ausgedörrte Veldt 
nicht vorüber, und eine Nacht an Seiten des We- 
ges unter den lichtſtarken Sternen des Südens mag 
wohl eine Nacht wundervoll erfriſchenden Schla⸗ 
fes bedeuten, eine ſtaubige Nacht bleibt ſie darum 
doch; der braune Boden, auf dem der Korper ruht, 
ſcheint nicht unterſcheiden zu können zwiſchen der 
Hoheit des Lebens und dem Tode und wird zudring⸗ 
lich wie in ihm. Das große Reinlichkeitsbedürfnis 
hatte „Ou Jan“ ſicher aus ſeiner Vergangenheit 
mitgebracht, denn in Afrika bei den Farmern iſt es 
nicht zu Haufe, und da er wußte, daß alle Menſchen 
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lieber für einen ein kleines Beſonderes tun, wenn 
fie einen brauchen wollen, als wenn man das Be- 
wünſchte bei ihnen geleiſtet hat, hielt er noch mehr 
auf einen ſolchen Empfang, und es war das einzige, 
das er forderte, ſolange der ihn erwartende Schütz · 
ling nicht ſchwer krank lag. 


Die Buren find gute Bibelleſer, und es gehen 
wenig andre Geſtalten der Sage und Erinnerung 
durch ihre langſamen Köpfe als die der bibliſchen 
Geſchichte, und wenn ſchon ihnen dieſe fo über- 
menſchlich und heilig ſind, daß ſie keine kleine Sünde 
darin ſehen würden, vergliche einer einen einfachen 
Menſchen unſrer Tage jenen Geſtalten, ſo nahmen 
doch am Sonntage in der Kirche bei den Bürgern 
im Rouxville - und Dewetsdorpdiſtrikt und da herum 
die freundlicheren der Erzväter und Propheten des 
alten Bundes, von denen fie hörten, ganz unwill⸗ 
kürlich die Züge des alten Johannes an, und das 
verurſachte wohl die ihnen ſeltſame Waſchung beim 
Eintritt des Alten faſt ſtärker als fein gütiges San · 
deln. Eins iſt ganz ſicher, bei den Farmern, vor 
allem den Beiwohnern und den Armen — und bei 
denen iſt am meiſten Krankheit — galt „Ou Jan“ 
als recht frommer Mannz nicht nur, weil ſie Nutzen 
von ihm hatten, ſondern weil er nach ihren einfäl- 
tigen Begriffen gar ſo erbaulich mit den Kindern 
ſprach, ganz wie ein Predikant, ja ſie wirklich brav 
machte auf viele Wochen hin und die Größeren 
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ſolch ſchöne Sprüche lehrte wie: „Das Simmelreich 
iſt inwendig in euch!“ als den allerbeſten im ganzen 
heiligen Buche. „Ou Jan“ ging natürlich zu allen 
Menſchen, und er ließ eigentlich nur die aus, die 
doch von Natur ſo recht einen Anſpruch darauf 
haben, einen Mitmenſchen für fromm oder un⸗ 
fromm, für gut oder ungut zu erklären, ihm über- 
haupt einen ordentlich gůltigen Wert zuzuerkennen. 
Aber das war ganz begreiflich; ſolche Menſchen 
wohnten in den Städten und Flecken, und um Flek⸗ 
ken und Städte führte der Weg des alten Johan⸗ 
nes ein für allemal herum: „Denn da find Männer 
und Frauen genug, die helfen können, wenn ſie nur 
wollen, und ich hab' das Land lieber mit ſeinen 
langſamen Leuten.“ So fehlte der Frommheit vom 
alten Johannes die richtige Beglaubigung, und die 
Prediger und ſtädtiſch Wohlanſtändigen, ward er 
erwähnt in ihrer Gegenwart, zeigten wohl eine 
neugierige Anteilnahme, aber ſie drückten ſich vor · 
ſichtig aus und warnten ganz im allgemeinen vor 
fremder Schwarmgeiſterei, während die Bauern 
immer mehr und ſtärker an ihn glaubten von Jahr 
zu Jahr, ſelbſt über feinen fehlenden Rirchgang 
hinaus, für den ſie ihn entſchuldigten: „Di arm ou 
Kerel het hierlands ni Kerk ni!“ 

Merkwürdig wär's freilich zugegangen, hätten 
ſie weniger gut von ihm geredet; denn die Eltern 
gibt's nicht, die nicht am ſtärkſten durch ihre Kin · 
der lieben und haſſen. Und die Kinder .. Ja, eine 
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andre als eine ſolch langſam nüchterne Burenmut- 
ter hätte wohl eiferſüchtig hingeſchaut auf den 
Empfang, den der Alte im Krankenzimmer fand. 
Vom jubelnden Krähen und KXreiſchen ging's bis 
zu den ehrfürchtig mitleidigen und liebeswarmen 
Augen, wie fie eine kleine dumme Ronſirmanden⸗ 
dirn macht, die da meint, der freundliche Herr Jeſus 
in Perſon wandle ihr vorüber; lag das Kind aber 
im Schlafe oder im Fieber, und „Ou Jan“ trat ganz 
vorſichtig und geräuſchlos heran ans Lager und 
ſtrich ihm mit den immer feinen und fo leichten San · 
den über die Stirn, dann ſah der Stumpfeſte über 
das heiße verſchloſſene Geſichtchen einen Wider- 
ſchein hingleiten wie aus einer ganz heiteren Welt. 
War „Ou Jan“ einmal im Krankenzimmer, dann 
ging die Mutter zufrieden hinaus zu ihrer Arbeit, 
denn da drinnen waltete nun der Arzt und der Pfle⸗ 
ger leiſe und nachdrücklich zugleich. Nicht in dieſen 
Stunden aber, die oft Stunden des Kampfes und 
der Not waren, gewann ſich „Ou duitse Jan“ die 
Liebe ſeiner kleinen Gemeinde, ſondern dann, wenn 
er geſiegt hatte; dann hing ſich ihm, der mit dem 
Geneſenden ſaß, die ganze Jugend des Hofes an und 
tollte nicht und ſaß um ihn herum, und ſobald die 
Erwachſenen, vor denen er ungern redete und faſt 
ſchüchtern war in ſolchen Stunden, nicht mehr nahe 
ftanden, fing er an zu erzaͤhlen. Man erkennt leicht 
bei Kindern, die leſen oder lauſchen, ob das Aufge- 
nommene den Teufelchen oder den Engeln in den 
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kleinen Sirnen die Serrſchaft gibt; ſprach „Ou Jan,“ 
dann leuchtete den dumpfgrobſten Schlingeln ein biß⸗ 
chen vom Edelfeuer des Helden aus den Augen und 
den dummleichteſten Maäͤdeln etwas vom Opfermute 
der ringenden Mutter. Die Kinder erzählten natür⸗ 
lich den Eltern wieder, was fie gehört hatten, und 
es handelte immer von der Güte und Größe der 
Menſchen, und die Eltern auf ihren einſamen Sar- 
men in Afrika, wo die Leute noch mehr einzeln kämp⸗ 
fen mit der Natur und über ihrer Abgeſchloſſenheit 
ſelbſtſüchtiger find, wunderten ſich darüber und be- 
hielten es doch in ihrem Herzen. Einige aber waren, 
die ſagten: „Ou duitse Jan“ kommt nur zu den 
Kranken, damit er den geſunden Kindern erzählen 
kann“; und wenn er das hörte, ſo lächelte er dazu 
und antwortete nicht. 


Der alte Johannes durchzog auf dieſe Weiſe viele 
Jahre das Land, und, da doch wohl die Dinge nach 
ſeinem Willen gingen, glückliche Jahre. Das aber 
verträgt ſich nicht recht mit der Ordnung der Welt, 
nach der jeder ſein Gewitter haben muß zu ſeiner 
Zeit, wenn ihm nicht ſogar ein rechter Sturm zuge⸗ 
dacht iſt. 

Bei „Ou Jan“ kam das Wetter von denen, die 
ihn nicht beglaubigt hatten, und deren Säuſern er 
fern blieb. So wirklich um ihn gekümmert hätten 
ſich die auch nie, denn dafür hatten fie zu viel mit 
ſich ſelbſt zu tun, aber — wie foll man's nur aus- 
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drücken? — nun, es gibt eine Zeit im Leben der 
Binder, da müſſen diefe aufhören, fo ſchlank wie 
ein ſchwarzer Wattlebaum oder fo knorrig wie eine 
kleine Fächer mimoſe heranzuwachſen, ganz für ſich 
ſelbſt und nur ſich und vielleicht ihren Eltern zur 
Freude; da kommt der Staat oder die Gemeinde und 
ſieht ſich den zukünftigen Mitbürger an, ob er wohl 
zu ihnen paßt, hübſch hinein in den Rahmen. Das 
gibt's auch in Afrika, gab's ſogar im Freiſtaat, und 
wenn in ihm die freundliche und kluge Volksregie⸗ 
rung milde zufaßte, ſo ſah doch hier wie anderswo 
die Kirchengemeinde frühzeitig zum Rechten. Sie 
fand ſelten Grund oder nie, an einem Menſchlein 
allzu Eigentůmliches zu entdecken, das einmal einen 
gefährlichen Kopf verſprach, bis plotzlich in den 
Diſtrikten von Rouxville und Dewetsdorp und da 
herum ein Geſchlecht von Kindern hineinwuchs in 
den Konfirmandenunterricht, das ftörrifchen Bei- 
ſtes war. Im erſten Jahre ertrugens die Predikan 
ten ſchweigend und machten ein Auge zu, denn des 
wilden Fleiſches ſchien doch wenig. Im zweiten 
Jahre fprachen ein paar nicht allzufern voneinan- 
der Amtierende ernſtlich darüber. Im dritten berief 
man die Alteſten und verhandelte die Sache öffent⸗ 
lich. Zwar die Kirchen vorſteher verſtanden nicht 
alle, was denn eigentlich groß Boͤſes daran ſei, wenn 
ſo ein Burſch oder „meisje“ ein bißchen viel frage, 
und die einzige Entſcheidung, zu der man gelangte, 
war, daß der fremde unruhige Geiſt nicht aus den 
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urgroßväterli gleihtönigen Familienandachten 
käme und der gelehrte und geſtrenge Prediger der 
Sache auf den Grund gehen möge. Wie's dann 
eigentlich traf, wußte niemand; aber einer von den 
jungen und eifrigen Predikanten, und ein tüchtiger 
Menſch und wirklich tapferer Bürger dazu — für 
fein Vaterland iſt er fpäter mit einem Schuß in der 
Bruſt gefallen — geriet bei ſeinen Schülern, die 
ihm mehr als gewohnlich anhingen, hinter das, was 
er des Ubels Urſache wähnte. Als der alte Johan⸗ 
nes einmal wieder in ſeinem Sprengel ein Kind 
pflegte, ſattelte der junge Mann ſein Pferd auf und 
ritt hinüber. Es gelang ihm, „Ou Jan“ wegzufüh⸗ 
ren von feinen jungen Freunden. Selbander ſchrit 
ten die beiden hinaus in das von der ſinkenden Abend- 
ſonne mit Purpur überflutete Veldt. Was fie ſpra⸗ 
chen, erfuhr nie jemand; als ſie aber wiederkehrten, 
war des alten Mannes Geſicht heiter wie immer 
und unendlich gütig, in dem des Jungen erſchienen 
zum erſten Male vielleicht die Spuren eines wirk⸗ 
lichen Kampfes, und er ſah ſehr ernſt aus. Hinein 
in das Haus ging er gar nicht mehr, ſondern zog 
ſtracks ſein Tier aus dem Kral und ſagte gepreßt, 
während er die Sand hin überreichte: „Es tut mir 
fo leid, Herr Doktor, aber ich muß doch danach han; 
deln. Ich muß!“ Da lächelte der große Greis ihn 

an und klopfte ihn auf den Arm: „Es wird ſchon 
; recht fein!" — 

Es war nicht recht indeflen. Wohl trafen ſich 


251 


der Alte und der Junge wieder, und da fie beide 
Vollmenſchen waren, wurden fie immer froher an- 
einander; auf der Farm aber und auf jener fand 
„Ou Jan“ plötzlich, daß die Leute ihm anders be⸗ 
gegneten als früher. Nicht die Frau trat ihm mehr 
entgegen, ſondern der Bauer, und der Bauer grüßte 
gravitätiſch und fragte: „Nun, Ou Jan, was willſt 
du?“ — „Was ich will? Dein Sohn iſt doch krank!“ 
— „Mein Sohn? Ach, ich hab' zum Arzt ge⸗ 
ſchickt, das iſt gar nichts.“ — Solche Rede, das kann 
jeder bezeugen, iſt ganz unafrikaniſch, und wenn dem 
alten Johannes auch noch Eſſen und Lager ſtets 
angeboten wurden, er wußte ſehr wohl, was er von 
ihr zu halten hatte, und hätte er's wirklich nicht ge- 
wußt, ein Blick hinauf auf die Roppje, hinüber an 
die Kralmauer hätt's ihm gelehrt, wo feine kleinen 
Freunde ſtanden, ganz verſteinert unter einem wun⸗ 
derlichen zwang. Und ſo ſchloſſen ſich dem Alten 
langſam, aber nacheinander faſt alle die Säufer, die 
man bei uns die guten nennen würde und die ſchließ⸗ 
lich in dem wahrhaftigſten Lande der Gleichheit, 
im Freiſtaat, die der Wohlanftändigen waren; denn 
auch da gibt's Menſchen, die ſich ihre Geſinnung 
ein Gpfer Foften laſſen konnen, und das iſt doch kein 
kleines Teil der Wohlanſtändigkeit, ſondern die 
Hauptſache. 

Die Geizigen und die Elenden und Kleinen hatten 
freilich auch erſchreckt von dieſem merkwürdigen 
Gerücht von „Ou Jans“ Unglauben gehört, aber 
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fie rechneten und fanden, ihn abzuweiſen käme fie 
teurer, als ſie recht ertragen mochten. Auf die 
Weiſe konnte ihnen der Alte um fo mehr Zeit wid- 
men, und das war um ſo beſſer für ſie. Ein paar 
Falten aber gruben ſich in ſein heiteres Geſicht in 
dieſer Zeit, und die Kinder, die ihm ausweichen 
mußten, redeten doch immerfort von ihm, und auch 
er behielt fie im Herzen. 


Auen Menſchen begegnet der Tod einmal, und 
wenn ſie lange auf ihm abgelegenen Pfaden gegan⸗ 
gen ſind, dann macht er ſich gar nichts daraus, ihnen 
in den wunderlichſten Lagen und Stunden ſein im⸗ 
mer wunderliches Lied vorzufiedeln. Es war das 
Jahr, in dem es fo früh Winter wurde und ein un- 
erhoͤrt ſcharfer Nordoſtwind herunterfuhr von den 
Bergen des Baſutolandes. Sinter dem fchneiden- 
den Winde drein glitten die Schneewolken, und die 
Bürger im öftlichen Sreiftast erlebten einen Mor⸗ 
gen im Serbft, als es noch hätte warm fein follen, 
da lag tiefer Schnee, wirklicher, wahrhaftiger Schnee, 
und die Luft war fo biffig, daß fie nicht nur den 
zitternden und verftörten farbigen Geſtalten in ihren 
Decken an der ſonn verwöhnten Saut riß. Die Far⸗ 
mer und ihre Söhne achteten das am wenigſten, die 
waren zu Pferde draußen ſeit dem erſten Frühlicht, 
in großer Sorge um die Mutterſchafe mit den Zäm- 
mern bei ihren mächtigen Herden und zählten, was 
gefallen und was weniges noch zu retten war. 
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Auf feinem plaats „Geduld“ ritt der reiche Abram 
Raubenheimer, der Veldtkornett, und neben ihm 
ſein Sohn Dirk und voran ſein beſter Sirtenjunge, 
der Baſuto Sans, der kaum jünger war als fein 
alter ſchwerer Baas. Oom Kaubenheimer machte 
ein ſehr grimmiges Geſicht; er war faft überall ge⸗ 
weſen und hatte faſt überall die Lammer tot gefun- 
den und ſehr viel Schafe dazu, und dachte nun nach, 
ſchwerfallig und verbiſſen, und vorläufig mit einem 
etwas ſcharfen Zorn auf den Serrgott, für welche 
von feinen oder feines Sauſes Sünden der große 
Verluſt eine Strafe ſein könne, da er doch eigentlich 
als wirklich frommer und rechtſchaffener Mann 
weit und breit galt. Solch Grübeln ſtimmt nicht 
eben verträglich, und als Sans der Baſuto ſich 
wandte und, vorandeutend auf einen fernen Punkt 
und die Augen kneifend, rief: „Daar Baas, daar sit 
Ou duitse Jan“ da polterte er los: „Wat? Ich hab' 
dem alten Kerl gefagt, er ſoll mein Saus und mei ⸗ 
nen plaats in Ruhe laſſen!“ — Die Sarbigen haben 
eine gewaltige Achtung vor dem weißen Serrn, 
wenn er ein Bur iſt, denn ein Bur prügelt, und 
prügelt nüchtern und ſchwer; aber es gibt auch 
keinen weißen Serrn, der fo viel Widerrede von 
ſeinem Boy duldet als ein Bur, ſolange die nur 
ſachlich iſt. Kaum daß Oom Abram geſprochen 
hatte, drehte ſich der Baſuto wieder und hob dies 
mal abwehrend die Sand: „Wart, Baas, wart 
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Raubenheimer ſah verdroffen zu feinem Sohn 
hin: „Was iſt's, Dirk?“ 

Der zuckte mit den Achſeln: „Ich weiß noch nicht, 
mein Vater, aber ich will vorreiten,“ und er grub 
dem kleinen zottigen Pferde den Sporn des linken 
Abſatzes in die Weiche, daß es an dem Baſuto 
vorüberſetzte. Sans drehte ſich zum dritten Male 
um: „Ich weiß nun, Baas, Ou Jan is mos 
dood!“ 

„Was?“ Auch der runde Pony des Alten ſprang 
in Galopp ein, und er und der Baſuto verfammel- 
ten ihre Tiere erſt wieder, als ſie an Dirk heran 
waren. Der junge Raubenheimer ſtand mit ent · 
bloͤßtem Bopfe und dummem Geſichte, wie es die 
jungen Männer leicht machen, wenn's ihnen heiß 
wird hinter den Augen: „Da! Sieht der Vater? 
Ou Jan iſt geſtorben und — und — ſieht der Vater?“ 
Oom Abram erkannte ſehr gut und verſuchte doch 
noch einmal zu poltern: 

„Ja, ich ſeh' die toten Mutterſchafe; mir ſcheint, 
da hat er die Lämmer 

Der alte Baſuto aber unterbrach ihn und ſagte 
ganz gemeſſen und faſt feierlich: 

„Mein Baas! Ou duitse Jan iſt ein ſehr guter 
Menſch geweſen. Ou duitse Jan hat vielen Kin- 
dern geholfen, mein Baas. Ou duitse Jan iſt heute 
nacht hier vorübergegangen und kam von Baas 
Potgieters Farm, da hat er die Lämmer klagen ge- 
hort, deren Mütter gefallen waren. Da hat er den 
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Zämmern geholfen als wären es Binder, mein 
Baas.“ 

Abram Raubenheimer antwortete nicht, und es 
vergingen ein paar Minuten; in denen ſahen die 
zwei Weißen und der Farbige immerfort auf den 
toten alten Mann zu ihren Füßen. Der ſaß halb 
und lag halb ruhend mit einem unendlich friedlichen 
Geſichtsausdruck und hielt in den Armen unter dem 
Mantel an den Leib gedrückt drei noch lebende und 
leife bähende Lämmer, während eine Strecke davon 
die Körper andrer Tiere im Schnee ſich abzeichne- 
ten. 

Wär’ das das Letzte geweſen, was man über „Ou 
Jan“ gehört hätte, wer weiß, ob die Wohlanftändi- 
gen nicht das unklare Gerücht von feinem Unglau⸗ 
ben vergeſſen hätten und ſeine Anhänger gar ihre 
Kinder nach ihm getauft hätten. 

Doch „Ou Jan“ war wohl einer von den unklu⸗ 
gen Menſchen; denn als Oom Abram Raubenbei- 
mer ſchon zum Predikanten nach Rouxville geſchickt 
hatte, ſchon an feiner eignen Samilienbegräbnisftätte 
ein Grab ausheben ließ, und alles ganz echt und 
feierlich herging im Wohnhaus von Geduld, da 
fanden fie beim Wafchen des Toten einen offenen 
Brief mit einem Dokument und einer Art letztwil⸗ 
liger Verfügung, fein ſäuberlich geſchrieben in Eng ⸗ 
liſch, Deutſch und Kapholländiſch. Darin redete der 
alte Johannes über ſeinen Tod hinaus den an, der, 
was ja wohl moglich fei, feinen entſchlafenen Leib 
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einmal auf einer Wanderung finden werde; der 
möge dann dafür ſorgen, daß fein bißchen erſpartes 
Geld, das bei gewiſſen Banken ruhe, an ein paar 
arme Familien verteilt werde, ſein Körper aber, 
mit der Erlaubnis des Grundherrn, da verſenkt 
werde, wo man ihn finde, und beſonders ohne kirch⸗ 
liche Feier; denn was die Menſchen hierlands einen 
Chriſten nennten, das ſei er nie geweſen, ſondern 
einer von denen, die da dächten, das Himmelreich 
ſei inwendig in den Menſchen ſelbſt. 

Abram Raubenheimer verſtand nur halb, und 
ſeine Augen wurden ganz klein vor lauter Denken, 
aber ſchließlich hatten er und die Tantje Rauben- 
heimer doch das heraus: „Allemachte, Jan, der 
verflixte alte Schelm, der hatte wirklich keine Zuft 
zur Seligkeit! / und da blieb nichts übrig, man mußte 
wieder einen Boten nach Rouxville ſchicken und 
das Grab an der Familiengrabſtätte wieder zuwer⸗ 
fen, und Dirk mit dem dummen Geſicht und Sans 
der Baſuto ſchaufelten in der Nacht den alten Jo⸗ 
hannes ein, wo ſie ihn gefunden hatten, und das 
Argernis war ſehr groß unter allen Bürgern, und 
ſogar den Geizigen tat es nachträglich leid, daß ſie 
ſich je mit einem ſolchen „onchristelijke man“ ein- 
gelaſſen hatten. 


Eines Tages im Frühjahr nach dem Winter, in 
dem all die Schafe umgekommen waren, ſattelte 


ein Deutſcher auf Geduld ab, und als er mit Abram 
Grimm, Südafrikaniſche Novellen 17 
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Kaubenheimer vor deſſen Saustüre Kaffee trank, 
erzaͤhlte der dicke Bur die Geſchichte vom alten 
Johannes. Am Nachmittag wollte der Deutſche 
die Stelle beſuchen, wo man Ou Jan gefunden und 
auch begraben habe. An viel wilden Blumen ſollte 
der Hügel leicht kenntlich fein, aber es bedurfte Fei- 
ner beſonderen Kennzeichen, denn auf dem Saupt · 
wege, der durch ganz Geduld gerade durchführt, 
marſchierte Gom KRaubenheimers Jüngſtes vor 
dem Deutſchen her, die hatte fünf Kartoffeln auf 
dem kleinen Arme. Die fünf Kartoffeln waren ihre 
Kinder. Die Kinder waren brav geweſen, und zur 
Belohnung durften ſie mitgehen zu „Ou Jan“, um 
deſſen [höne Geſchichte anzuhören. Und fie wur- 
den auch richtig auf den Hügel geſetzt, die fünf Kar · 
toffeln, eine neben die andere, und das Kind kauerte 
ſich gegenüber und hob den Finger und ſprach: 

„Sort Ihr, nun erzählt Ou Jan!“ und damit 
drückte es ſelbſt das Ohr in das Gras und die Blü⸗ 
ten des Hügels hinein und fing zu plappern an und 
zu plappern, als gäbe es ein erlauſchtes leiſes Reden 
weiter. 
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Frau Ingeborgs Sohn 


J7* 


ies ift eine Geſchichte aus Johannesburg im 
D Transvaal. Jeder, der den Privatraum der 
Lion Bar beſucht hat, kennt ſie. Für die, 
die weder das eichengetäfelte Schenkzimmer betre⸗ 
ten, noch überhaupt einen Blick in die Lion Bar 
geworfen haben, genüge die Bemerkung, daß die 
Beſitzerin, eine ſehr fromme alte Schottin, nebſt 
anderm die Lebens · und Geſchäfts maxime von ihrem 
ſeligen Manne übernommen hat, die hübſcheſten 
Barmädchen in Johannesburg anzuſtellen und ſich 
und ihrem Geſchäͤfte dadurch einen auf äſthetiſche 
Grundſätze geſtützten Namen dauernd zu erhalten. 
Auch anftändig müſſen die jungen Damen fein, we⸗ 
nigſtens ſoweit die Beſitzerin es weiß. Im übrigen 
hätte alles irgendwo paſſieren können, wo junge 
Männer ſich hart am Leben reiben, einſam leben 
und alſo das rechte Maß der Dinge verlieren, wenn 
fie feinherzig und zarınervig veranlagt find. Jo⸗ 
hannesburg als Erfüllungsort iſt ein Zufall. 
Frau Ingeborg Viſchers Mann, der weißhaarige 
Amtsgerichtsrat, ſah großzügig und vornehm auf 
der Straße aus, in ſeinen vier Wänden war er ein 
quãleriſcher und unvornehmer Patron. Als er ſtarb, 
ließ er ſie mit dem neunjährigen Friedo, einer ſehr 
geringen Penſion und einem kleinen Vermögen in 
einer ihr faſt fremden deutſchen Mittelſtadt zurück. 
Aber Frau Ingeborg atmete auf. Sie ſtammte aus 
ſehr gutem Sauſe, aus einem jener ſeltenen und 
merkwürdigen dazu, in denen Freude und Armut 
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und ſchoͤne Bildung als unſichtbare doch wohler 
kannte Gäſte immer mitten in der Familie ſitzen. 
Zwanzigjährig hatte fie den alternden Amtsgerichts · 
rat geheiratet, und ſtatt der Armut wurde das Ge; 
radegenug der Baft an ihrem eignen Herde. Die 
Freude und die Elternart liefen auch hinter dem 
ſcheidenden, großen, blonden Kinde nicht her, ſo 
ſehr es nach ihnen rief. Nach zweijähriger Ehe be- 
kam ſie eine Tochter, die lebte nicht lang. Dann, 
als Frau Ingeborgs Seele ſchon ſo zerrieben und 
ihr wenig ſinnenfroher Korper fo vergewaltigt war, 
daß ihr ſtets die Angſt eines verprügelten Hundes 
aus den Augen ſchielte, kam Friedo. Das heilige 
Glück der jungen Mutter und vielleicht mehr noch 
der Stolz auf die eigene Leiſtung ſtimmten auch 
den Mann, wenn nicht weich, ſo doch herablaſſend 
und mitteilſam. Er erzählte ihr zum erſten Male 
aus ſeinem Vorleben. Zug um zug kam heraus und 
Nutzanwendung auf Nutzanwendung. Frau Inge 
borgs Lebensekel wurde rieſengroß, und ihre Rin · 
desliebe hatte einen ſchweren Kampf auszuhalten, 
aber ſchließlich weinte ſie nicht mehr und hoffte 
nichts mehr für ſich. Sie klagte auch den Mann 
nicht mehr an im geheimen, der alles, was er im 
jahrelangen ausſchließlichen Verkehr mit Weibern 
erfahren und erlebt hatte, bei ihr vorausſetzte und 
forderte, und in deſſen Lebensauffaſſung es eine 
feine Frau nicht gab, ſondern nur Dirnen mit ge⸗ 
ringen Gradunterſchieden. Nachdem Frau Inge 
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borg wiſſend geworden war, kamen neunmal Som- 
mer und Winter. Und kein Sommertag und kein 
Wintertag verging, an dem ſie nicht daran erinnert 
wurde, daß fie zu denen gehöre, die man leider im · 
mer mehr nötig habe, aber natürlich immer mehr 
verachte. So etwas erträgt niemand ohne Soff⸗ 
nung auf eine beſſere Zukunft, und da Frau Inge⸗ 
borg aus ihrer reinen, frohen Jugendzeit her das 
Erdenglück wirklicher ſchien als einjenſeitiger Lohn, 
fo legte fie alle die Hoffnung in ihren Jungen. „Dir 
ſoll alles gewährt werden, was mir verſagt iſt, und 
du ſollſt vor allem erkennen, daß doch ein Wert iſt 
in den Frauen, und du ſollſt ein Beweis ſein für 
mich. Immer, wenn fie ſich den nach vielen durch⸗ 
grübelten Nächten hůbſch zuſammengereihten Satz 
wiederholte, mußte fie ſolch ein kleines, feines Zuft- 
teänchen am Auge zerdrücken und fühlte ſich dabei 
ſchon faſt als Siegerin. Des Mannes Tod half ihr, 
daß ihre Hoffnung nicht im Keime zuſchanden ward, 
denn Friedo ſtand damals gerade dort, wo Kinder 
die Mißklaͤnge in ihrer Umgebung bewußt zu emp- 
finden anfangen und ſich ſelbſt kleine, unerwünfchte 
und doch ſehr lebenbeſtimmende Schlüffe ausden- 
ken. Vom Sterbetage bis zum Märzmorgen des 
beſtandenen Maturitätsexamens blieben Mutter 
und Sohn in der deutſchen Mittelſtadt. Es war 
eine ſehr fchöne zeit für beide, und allen Zinflüffen 
der Schule zum Trotz gelang es der jungen Frau, 
einen Jüngling aus ihrem Friedo herauszumodeln, 
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wie Mütter, die einen Sohn geboren haben, ſich 
fein fpäteres Bild erträumen. Friedo liebte da⸗ 
für die wieder fröhliche, reine und vornehme Frau 
mit ganz abgöttifcher Verehrung, zumal fie ahnlich 
einer klugen Braut es verſtand, den werdenden 
Mann durch immer neue Züge ihres Wefens zu 
feſſeln. 

Frau Ingeborgs Schweſter war an einen Kauf⸗ 
mann in Samburg verheiratet. Sie war glücklich 
vom erſten Tage ihrer Heirat an, nur blieben ihr 
Binder verſagt. Nach Hamburg zur reichen Tante 
fuhren Mutter und Sohn bald nach dem Examen. 
Im Haufe des Herren Jürgenſen von 5. W. Jür⸗ 
genſen & Co., Export und Import, entſchied ſich 
Friedos Schickſal. Friedo gefiel dem kühlen, hanſea ; 
tiſchen Onkel ſehr wohl, obgleich der Onkel über 
den ihm etwas zu ſtillen Neffen und mehr noch über 
die ihm wieder zu lebhafte und vor allem zu gefühl. 
volle Schwägerin manchmal ärgerlich lachte. Frau 
Ingeborg ihrerſeits ließ ſich von ihrer Schwe⸗ 
ſter begreiflich machen, daß die Armut bei ihren 
Eltern durchaus nicht der Umſtand geweſen ſei, der 
Freude und ſchoͤne Bildung bedingt habe, und daß 
für all das, was ſie von ihrem Friedo erwartete, 
ihm eine gewiſſe Wohlhabenheit, ein geſicherter zu · 
künftiger Beſitz nur von Nutzen fein konne. Friedo 
trat ein bei 9. W. Jürgenſen & Co., Export und 
Import, um dort vorläufig feine Lehrzeit abzudie⸗ 
nen und in nicht zu ferner zukunft ſeines Onkels 
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Stelle einzunehmen. Frau Ingeborg blieb bei ihrem 
Sohn in Samburg, und ſelbſt der Onkel ſagte: „Ich 
wünſchte Friedo eigentlich von feiner Mutter Schür- 
zenbändern los. Awer ſe kiekt dar to, dat he nich 
een Duckmaͤuſer ward, und man merkt nur, daß er 
einen Happen ſtets friſcher Lebensreinlichkeit von 
ihr her in alles mit hineinſchleppt und einen ganzen 
Saufen Arbeitsintenſität. Wie ſoll man ihr da bei ⸗ 
kommen?“ Als die Lehrzeit vorüber war, kam er 
ihr bei. Gegen den Einwurf ſeiner eigenen Frau 
ſtellte er Frau Ingeborg vor, Friedo müſſe auf drei 
Jahre über See zur weiteren Ausbildung, und zwar 
habe er eben eine Gelegenheit in Johannesburg. 
Zu feiner Verwunderung wehrte die leiſe weinende 
Schwägerin ſich gar nicht, und Friedo ſtimmte aus 
felbftverftändlicher Klugheit allem zu. So ging er 
zum erſten Male in die Welt und kam nach Jo⸗ 
hannesburg, wohin ihm Frau Ingeborg allerdings 
nicht folgen konnte. 

Von dort ſchrieb er jede Woche an ſeine Mama, 
dicke Briefpakete. Und fo ſchön war das Verhält⸗ 
nis zwiſchen beiden, daß Frau Ingeborg wirklich 
im tiefſten, doch fo mädchenhaften Serzen keins 
jener fraulich traurigen Eiferſuchtsfältchen ver⸗ 
fpürte bei den ſtets erneuten verwunderten Derfiche- 
rungen ihres Kindes, es habe gar Fein Seimweh, 

nicht das geringſte. Sie freute ſich viel mehr dar- 
über, faft wie über die Mitteilung, die neue Um⸗ 
gebung ſei wundervoll freundlich und überhaupt 
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alles fo klar und ordentlich, daß die Mutter ſich 
ganz umſonſt geſorgt hätte. Serr S. W. Jürgenſen 
hörte von dem Inhalte der Briefe durch feine Frau, 
und er ſagte: „Wär’ auch noch ſchöner, wenn der 
Bengel Seimweh hätte. Aber fonft? Die ſtaubige 
Minen - und Schwindelſtadt kenn ich doch auch, 
und wenn da alles wundervoll klar und freundlich 
und ordentlich ſein ſoll, dann will ich mich mit m 
Armenier aſſoziieren. Awer toͤw, Sedda, toͤw, dat 
kommt noch naa!“ Und dann machte er ein ganz 
niederträchtiges Geſicht, wie es Frau 3. W. Jüͤr⸗ 
genſen nie ausſtehen konnte, und ſtierte ein paar 
Minuten in die Luft und hämmerte ſchließlich auf 
den Tiſch: „Wat? Wat? Ik hev mi ſchunden, ik. 
Und fo een, de mit fo vel Seelenballaſt rumlöpt, full 
fit nich ſchinden? Nich? Wat? Na da ſull doch!“ 


Friedo ſchund ſich viel früher als Mutter, Tante 
und Onkel es ahnten. Mit den Dingen und an 
den Dingen begann es, und mit den Mannern und 
an den Männern ging es weiter. So lange Friedo 
noch als ſeltſame Neuigkeit wirkte, der Schatz an 
ererbter Bildung und tragfäbiger Begeiſterung rie- 
ſengroß in ihm war, gelang es ihm wirklich, allem, 
was er anfaßte, ein beſonderes, geheimnisvolles 
Leuchten mitzuteilen. Das Leuchten ſah er ſelbſt 
und hielt es für den Eigenglanz der Dinge. Das 
Leuchten faben die Männer um ihn, die ſehr wohl 
wußten, daß keine Sache einen hohen Schein aus 
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ſich heraus hat, und fie verwunderten ſich über ihn 
und beugten ſich ſogar ein bißchen. 

Aber die andern Menſchen macht's müde, wenn 
fie immer bewundern follen. Es iſt für die meiften 
mehr Erholung im oberflachlichen Bummeln und 
verſchwiegen luſtigen Lumpen als in Tiefgründig⸗ 
keit und Andacht, aus denen einem die kategoriſchen 
Imperative erwachſen und dererlei Zeug, das fo ver- 
ehrungswuͤrdig wie unbequem iſt. Für Friedo ver- 
blaßte langſam der Glanz der Dinge, das machte 
ihn unruhig. Die Männer find Tolpatſche und wol- 
len aus ihrer eignen Verlegenheit doch um jeden 
Preis heraus. Sie ſchoben ihm wiſſentlich und un- 
wiſſentlich bei feinen verzweifelten neuen Anläu⸗ 
fen, wieder hochzukommen, die kleinſtmenſchlichen 
Beweggründe unter. Das machte ihn verftört und 
bitter. Bald kam für ihn die zweite Kehre, auf der 
man ſtill und eingeſchůchtert voranläuft mit einem 
eigentümlich brennenden Serzen und einem ſcheu 
verwunderten Fragen in den Augen. In dem Le⸗ 
bensabſchnitt fragt und mißt einer unaufhoͤrlich, 
bis der Kopf faſt zerſpringt: „Wer hat nun un⸗ 
recht, ich oder die Welt?” Man tut ſich am wehſten 
auf dieſer Station, meiſtens weher als beim Aufent · 
halt auf der dritten, wo je nach Laune und Veran 
lagung ſchon die eigene Perſoͤnlichkeit oder die Welt 
zum Sündenbock gemacht iſt, und natürlich weher 
als ganz oben auf der Waſſerſcheide. 

Denn die Menſchen, die dort ſtehen, fragen nach 
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Recht und Unrecht überhaupt nicht mehr, weil fie 
wiſſen, daß jeder und jedes recht hat. — 

Wie Frau Ingeborg den erſten Brief von der 
zweiten Kehre erhielt, war's ihr, als hörte fie ganz 
in der Ferne ein feines Glas klingen und durch die 
allzu große eigne Klangfülle zerſplittern. Trotzdem 
enthielt der Brief keine Klage. Das einzige, was 
an ihm auffallen konnte, war der unvermittelte 
Schlußſatz: „Ach, Mama, daß ihr Frauen ſo gut 
ſeid!“ Frau Ingeborg machte die Augen zu und ſaß 
lange ohne Licht in die Daͤmmerung hinein, und ihr 
fiel ein, daß fie zwiſchen ihrer Tochter Tod und 
Friedos Geburt auch oft den Ton des ſingenden 
und zerſplitternden Glaſes gehort hatte. Dieſen 
Brief las fie Herrn 5. W. Jürgenſen und ihrer 
Schweſter nicht vor, und auch aus den folgenden 
las fie nur Abſchnitte. Sie vermutete, err 3. W. 
Jürgenſen werde ſo ein bißchen ums halbe Geſicht 
herum hohnlächeln, und das hätte er auch getan. 
Friedo war heraus aus der verlorenen Schale, wo 
er ihn haben wollte, und wo die tolle junge Mit⸗ 
welt Gelegenheit hat, ihre nicht gerade ſittſamen 
aber nützlichen Erziehungskünſte zu üben. Die lau ⸗ 
fen, das weiß jeder, auf eine Jertrümmerung von 
Idealen hinaus oder ſtellen wenigſtens die durchaus 
nicht böswilligen Verſuche dazu dar. Das iſt nur 
gut ſo, ſelbſt wenn ein Menſch hier und dort dabei 
zugrunde geht. Die Ideale aus der Jugend find an- 
gelerntes zeug, eines Menſchen Beruf bringt ſie 
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kaum alle ins Feuer, dahinein müſſen fie aber ſchon 
ſprichwörtlich, wenn einer ein Kerl werden ſoll. 
Im Feuer verbrennt das für ihn Wertloſe und aus 
den Bruchſtücken der Schellchen und Glöckchen, die 
man im Elternhaus um ihn aufgehangen hat, wird 
die beſondre Glocke gegoſſen, die ihm durch das 
eigenſte Leben dröhnt. Bekommen junge Leute 
einen in die Finger, der ihnen lang widerſtanden 
hat, ſchleppen fie ihn ſobald als irgend möglich zu 
den Frauen. Die wenigſten ahnen, warum ſie es 
tun. Natürlich gehören die Frauen, die das Heim 
lichſte und Eigenſte im Werdemenſchen zum Wachs 
tum oder Untergang aufwecken, ſelten zu den beſten, 
beſonders nicht in den neuen Ländern. Aber zwi ⸗ 
ſchen den ſogenannten guten Madchen und den jun⸗ 
gen Männern liegt ſchon im alten Europa mit ſei⸗ 
ner Srauenüberzahl eine ſolche Schicht von Serföm- 
melei, daß ſie ſich innerlich wenig nützen können 
vor der Ehe. 

Mit der zweiten Kehre war bei Friedo alles 
kurz und klein geſchlagen oder entzwei gegangen, 
aber wie ein herumgelegtes Silberband eine ge⸗ 
borſtne Urne, hielt die gläubige Verehrung des an- 
dern Geſchlechts noch die Form feines inneren Men; 
ſchen zuſammen. Das merkten feine Kameraden, 
die ihn in Tau hatten, und brachten ihn in die Lion 
Bar. 
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De 

dt n der Zion Bar war unter den fechs ausgefuch- 
ten Damen der frommen alten Schottin die ſchoͤnſte 
und anziehendſte, die jeder nach ſeinem erſten Be⸗ 
ſuche Miß Tom nannte und längftens nach feinem 
dritten Beſuche „Tommy.“ „Tommy“ behauptete 
in Irland geboren zu fein von einer deutſchen Mut ⸗ 
ter und einem iriſchen Vater. War fie Franzoſen 
gegenüber, jo nannte fie ihre Mutter wohl auch 
eine Sranzöfin, um ſich dann im Widerſpruch ge- 
fangen auf das Elſaß zu retten. Jedenfalls ſprach 
Miß Tom deutſch und franzoͤſiſch und engliſch gleich 
gut und das Engliſche ohne iriſchen Akzent. Ver; 
ſuche, gelegentlich „Giriſh“ zu reden, mißlangen ihr 
vollftändig, doch blieb fie bei ihrem iriſchen Erzeu⸗ 
ger mit viel Feſtigkeit. „Tommy“ war ſehr elegant, 
„Tommy“ hatte eine Geſtalt wie eine Nymphe und 
Sande wie eine Märchenkönigin, und auf Tommys 
fhönem, wirklich iriſchem Geſichte mit den ſehr 
großen dunklen Kinderaugen lag für den oberflaͤch 
lichen Beobachter ein ſolch jugendlich treuherziger, 
träumerifcher Ausdruck, daß ſchon deshalb jeder 
Neuling mehr ausgab als er wollte, um nur von 
ihr im Verlaufe des Abends einmal bedient zu wer ; 
den. Die weniger Gberflachlichen trauten dem Kin · 
derblick nicht, die zog Tommys Sonderlichkeit an. 
Denn, wenn die andern Mädchen laut waren und 
keinem gewagten Männerſcherz eindeutige Antwor⸗ 
ten ſchuldig blieben, fo hielt fie ſich ftill und über- 
horte immerfort arbeitend und freundlich grüßend 
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jeden Anruf zur Rede und Gegenrede, bis einer ihr 
kameradſchaftlich ernſthaft kam. Satte dann der Er · 
fahrene ihr in einer Ecke der Bar flüfternd erzähle 
von irgendeiner Sorge ſeines Tages, ſo durfte er 
ruhig ihre Sande nehmen, mit ihren vielen Ringen 
ſpielen und neckend ihr ſagen: „Tommy, dort iſt 
wieder ein Dummer, der ſich in dein unſchuldiges 
Rindergeſicht vergafft hat. So ein Schwindel, was? 
Du biſt ein Prachtmädel Tommy, aber unſchuldig 
biſt du doch zu allerletzt, gelt? Auf dieſe und ähn- 
liche Gewiſſens fragen hatte Tommy immer dieſelbe 
Erwiderung bereit: „Wie kann ein Mädchen un; 
ſchuldig ſein, das ſoviel von euch weiß wie ich, das 
euch ſo kennt, wie keine Mutter, Frau oder Schweſter 
ſich von euch träumen läßt. Aber Tommy brachte 
die Worte jedesmal beſcheiden heraus und ſah die 
Frager ſo unbekümmert dabei an, daß ſie gerade 
danach wieder unſicher wurden. Trotzdem waren 
ſich die Männer im allgemeinen einig, Tommy das 
Kind, fei „the hottest stuff out“, und ihre Bolle- 
ginnen nannten ſie einen ganz gefährlichen Teufel. 
Sogar die Johannesburger anerkannten Damen, 
die ſie bei den Rennen und bei den Sports ſehen 
mußten, weil ihre Eleganz fo einfach und ihre Ein · 
fachheit ſo elegant war, hatten eine Bezeichnung 
für Miß Tom, aber die geht niemand etwas an, 
zu beweiſen war ſie damals ſo wenig wie die An⸗ 
ſchauung der Männer und der neidiſchen Kamera ⸗ 
dinnen hinter der Bar. 
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Vordem Sriedo das Privatzimmer der Lion Bar 
betrat, erzählte man ihm von Tommy, und Tommy 
war ſchon am Morgen verkündet worden: „Seute 
abend bringen wir einen, der iſt wirklich und waſch 
echt unſchuldig und hält alle Maͤdels und Frauen 
für reine Engel!“ Wenn ſich indeſſen die jungen 
Männer von Friedos Erſcheinen in der Bar eine 
Lachgelegenheit verſprochen hatten, fo irrten fie 
ſich. Lucy Burns und Edith Smith taten Friedo 
ſchön, ohne ihn küſſen zu können, wie fie verabre- 
det hatten, denn die alte Schottin ſchluͤrfte den gan · 
zen Abend ſelbſt in der Bar herum. Tommy ſprach 
Friedo gar nicht an über den Grußwechſel hinaus 
und ſchien überhaupt launiſch und einſilbig und 
nicht bereit, irgend jemand anzuhoͤren. Als Bert 
Sanſen, der ſein Geld gern bei Tommy ausgab, ihr 
ungeduldig zuflüſterte: „Well, Tommy, ſag doch, 
was du von ihm hältſt, und fang doch an ihn zu 
reformieren, denn dazu haben wir ihn herge⸗ 
ſchleppt,“ da blickte das Mädchen zu Friedo hinüber, 
als müßte ſie ihn nun erſt einmal recht anſehen, 
und entgegnete: „Er ſcheint ein ganz netter Junge 
zu fein. Aber der Gerr Sanſen, aber —,“ und ihre 
Stimme verlor den gedämpften Klang, „Sie mei- 
nen, Sie hätten uns ausgelernt, ſehen Sie zu, daß 
Ihr Freund Sie nicht in die Taſche ſteckt, mir ſcheint, 
er kennt die Frauen zehnmal beſſer als Sie alle zu 
ſammen.“ 

Hanſen lachte laut auf und rief: „Boys, hort Ihr, 
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was Tommy ſagt?!“ Doch ſprach er nicht weiter, 
ganz plötzlich ſah ihm Tommy von unten herauf 
in die Augen, nicht bittend, nicht kindlich, ſondern 
hart und zwingend: „Bert Sanſen, ſei ganz ſtill, mit 
dem, was ich eben geſagt habe, unterhältſt du nie ⸗ 
mand und machſt dieſes Mal keinen Scherz draus. 
Das fage ich dir, Bert Sanſen! ! Bert Sanſen war 
ſo erſtaunt, daß er eine ganze Weile brauchte, bis 
er eine Antwort fand. Sie war nicht höflich und 
klang in den Wunſch aus, Tommy ſolle Leut; 
nant werden in der Heilsarmeekompagnie, die all. 
abendlich ihre Schlachten vor der Lion Bar ſchlug. 
Im übrigen gehorchte er, und als das Mädchen 
nicht mehr ſeines Weges kam, ſchob er ſich gelang · 
weilt hinaus, und die andern mit Friedo folgten 
ihm in den Klub. Bald nach elf gingen alle nach 
Sauſe, man rief nach Friedo, er war verſchwunden. 
„Der ſchläft längſt,“ hieß es. Friedo ſchlief gar 
nicht, ebenſowenig wie an den folgenden Abenden, 
wenn ſeine Bekannten ſeine Fenſter dunkel und ſeine 
Türe verſchloſſen fanden. Als fie mehr oder weni- 
ger laut bei ihren Skat · und Bridgetiſchen ſaßen, 
war er ſtillſchweigend aus dem Leſezimmer wieder 
hinausgeſchlüpft und war in einer Kickſhaw zur 
Lion Bar zurückgefahren. In der Lion Bar hielt 
er ſich ſeitdem täglich nach dem Eſſen auf, zuweilen 
eine Stunde, zuweilen viel länger. Blieb er kürzer, jo 
bkam er ſicher am ſelben Abend vor dem Rufe: Time, 
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er wenig. In ganz kleinen Schlückchen koſtete er 
feinen Whisky Soda · Split aus, einſam und einfil- 
big, wenn ihn eins der Mädchen außer Tommy an- 
ſprach. Sie blieb aus ſeiner Nähe fort, ſie grüßte 
ihn auch nicht. Edith Smith hatte ihr zugerufen, 
als Friedo damals zurückkehrte: „Du, ſieh doch, da 
iſt der Unſchuldige ſchon wieder!“ Darauf hatte 
Tommy mit den Achſeln gezuckt. Edith Smith, 
die Friedo „such a clean boy“ nannte und ſich im- 
mer deutlicher für ihn erwärmte, machte in ihrer 
derben Gutmütigkeit und Bereitſchaft, alles, ſelbſt 
den Schatz, mit andern zu teilen, Tommy noch ein 
paarmal auf ihn aufmerkſam, bis Tommy plög- 
lich und im richtigen ihr ſonſt fehlenden Barmaid- 
Ton antwortete: „Zum Teufel, laß mich in Ruh, 
kann ich mich um jeden dummen Kerl kümmern, 
der ſtumpfſinnig über ſeinem Glaſe hockt. Red 
doch zu ihm, wenn du willſt und du kannſt! “ Edith 
Smith ſah ſie ganz erſtaunt an, aber Grobheiten 
blieb ſie mit ihrer gewaltigen Sergeantenſtimme 
nie ſchuldig. Tommy bekam ſolche Fragen zu hören, 
alte, whiskydurchſeuchte Kunden betreffend, die 
man aushorche, und warum man das tate, daß ihr 
die Leerheit der Bar gerade um ſieben herum, wo 
alles bei Tiſch ſaß, wohl nicht unangenehm war. 
Trotzdem bot ſie Edith um neun Uhr ihren freien 
Abend an und machte ein ſolch gutes Geſicht dazu, 
daß die immer ausgangsluſtige Edith gleich annahm 
und gar ſagte: „Das von vorhin tut mir leid, Tom ⸗ 
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my, es war nicht bös gemeint.“ Tommy wifchte 
richtige Tränen aus den Kinderaugen fort und mur · 
melte: „Du ſollſt nie fo Häßliches von mir vor an ⸗ 
dern Leuten reden, es iſt wirklich alles nicht wahr!“, 
da ſchämte ſich Edith ordentlich und mußte eine 
ganze Flaſche Bier trinken und beim Sutaufſetzen 
Lucys Puderquaſte gebrauchen, um nur felbft die 
Rührung und ihre Spuren loszuwerden. 

Um halb zehn Uhr kam Friedo. Vor Tommy 
ſtand einer ihrer alten Bekannten, der ſcharfſich⸗ 
tiger war als die andern. Er fühlte, wie ihre Sand 
in der ſeinen zuckte. Behutſam ſuchten ſeine Blicke 
den Raum ab, aber die Perſonen kamen und gin- 
gen immerfort. Er beugte ſich zu dem Mädchen: 
„Tommy, iſt der Mann hier, dem du gehörſt? Ich 
ſähe ihn gern einmal.“ Das Madchen lächelte: „Un- 
finn! Ich gehoͤre niemand!“ „Na, alſo dein — 
sweetheart?!“ — Wieder wanderten feine Blicke 
herum, und ſchon Flang’s gereizter und unruhiger 
zuruck, während fie ihm den eben beſtellten Whisky 
einſchenkte: „Ich habe kein sweetheart!“ — „Du 
kein sweetheart, Tommy? Well, ich fing geftern 
zwei Blicke von dir auf, na, die galten nicht nie- 
mand und waren anders als was ſonſt aus deinen 
Guguaugen kommt. Jawohl! Und dann, als ich 
dich vor ein paar Tagen nach deiner Unſchuld fragte, 
weißt du, wie du auf einmal blaß wurdeſt und 
ſtockteſt? Se?!“ Tommy hatte eine Roſenknoſpe 
aus dem Gürtel gezogen und ſtrich ſich mit ihr hin 
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und her über die Stirne. „Sie träumen, aber die 
unverſchämte Frage beantworte ich längft nicht 
mehr!“ — „Möchteft unſchuldig ſcheinen, Tommy, 
he?“ Das Mädchen antwortete nicht. „Ei ja, der 
Donnerwetter, da biſt du alſo wirklich regelrecht 
verliebt, dann freilich, dann wollt ihr's immer fein!” 
Er lachte laut und unbeſorgt, das Mädchen wandte 
ſich ſchnell von ihm ab. Wie ſie's tat, ſah er, daß 
ihre Augen verſtohlen zum andern Ende des Schank⸗ 
tiſches huſchten. Dort ſtand ein junger Menſch, 
ſcheinbar über das Glas gebeugt. „Der? —“ Er 
drehte ſich gleichgůltig herum, als wollte er zu einem 
Serrn hinter ſich reden, jetzt hatte er den Jungen 
im Spiegel. Wirklich, der ſtarrte ihn und Tommy 
an, immer über das Glas. „Na! — Tommy, noch 
einen Whisky. — Viel Waſſer dieſes Mal. — Alſo 
Tommy, der junge Burſch da drüben iſt's. Er ſieht 
die ganze Zeit her. Er iſt durſtig, Tommy! Nicht 
nach dem, was er vor ſich ſtehen hat. — By Jove, 
du wirft rot, Tommy.“ Er tat einen Griff und er- 
wiſchte wieder die eine Sand des Mädchens. „Du 
biſt ſehr hübſch, wenn du rot wirft! Aber, aber? 
Ja, was haſt du denn? — Ich will dir doch nicht 
weh tun, ich doch nicht! — Was? — Loslaſſen foll 
ich dich? — Gewiß doch.“ — „Und ſehen Sie bitte 
nicht immerfort hinüber! Bitte nicht.“ — Der 
Mann war ganz erftaunt. „Well, welll Nein doch, 
nein, gewiß nicht. Aber das, das paßt in Wahrheit 
alles nicht zu dir, Tommy?“ — „Was paßt nicht 
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zu mir? — Sie irren fi. Sie irren ſich gewiß. Mir 
ſind alle gleichgůltig. Aber, was paßt nicht zu mir?“ 
— Er merkte, wie ihre Mundwinkel zu zucken an; 
fingen, und wie rechts und links die Leute zu ſchreien 
auf hörten und ganz ſtille wurden aus Neugier, da 
ſtreckte er ſich und ſagte im gleichgůltigſten Tone: 
„Sie haben ganz recht, Miß Tom. Gute Nacht. 
Ich wollte Sie ein bißchen ärgern. Es ſoll nicht 
wieder geſchehen, und ich verſpreche Ihnen Schwei⸗ 
gen. — Ja, ja!“ Damit ging er hinaus. Tommy 
biß ſich auf die Lippen. Einen Augenblick trat ſie 
in die Nebenbar hinüber. Als fie zurückkehrte, kam 
ſie auf Friedo zu. Sie blieb vor ihm ſtehen. „Der 
Mann hat meine Sand genommen, ich habe ſie ihm 
nicht gegeben. Friedo hing über ſeinem Glaſe, als 
ginge ihn nur das an. „Die Leute nehmen immer 
meine Hände gern. Was ſoll ich machen? Wenn fie 
zu mir reden wollen, muß ich zuhören.“ Friedos 
Kopf ſchob ſich langſam in die Söhe, bis feine 
Augen den ihrigen gegenüber waren, aber da wich 
fie ſelbſt aus. Friedo redete leiſe: „Ich weiß ja ge- 
nau, daß Sie nicht anders können.“ Tommy grü- 
belte: „Was wird er denken, daß ich jetzt ſo ſtarr 
zu Boden ſehen muß. Ich möchte es ihm erklären.“ 
Sie ſetzte ein paarmal an. Ihm ſchien, ſie habe ihn 
nicht gehört, und er wiederholte: „Ich weiß wirk 
lich, daß Sie nicht anders können.“ Saft gleichzeitig 
mit ihm, vielleicht weil ſie ſeine Lippen ſich bewe⸗ 
gen ſah, kam ſie zu Wort: „Nein, ich kann wirklich 
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nicht anders.“ Beide lächelten, als fie merkten, daß 
fie faft dasſelbe geſagt hatten, und es fiel niemand 
auf, wie fie nun daſtanden, als hätten fie durch über- 
natürliche Krafte eines um des andern Geſtalt einen 
köſtlichen leuchtenden Schein entdeckt, nur ungedul- 
dig wurden die Bäfte, die drüben warteten. „Miß 
Tom, Miß Tom, Tommy!“ ſcholl es. „Ich muß 
hinüber,“ ſagte das Mädchen freundlich, „hier iſt 
Miß Burns' Platz!“ Sie ging grüßend. Friedo 
blickte ihr nach, aber ſie hatte viel zu arbeiten, und 
wenn ein Blick den Weg über den Spiegel zu ihm 
nahm, dann mochte er ihn nicht recht. Er wartete 
eine ganze Weile. Auf einmal trugen ihn feine Süße 
durch den Raum und zwiſchen den Schwätzenden 
und Spafenden und Trinkenden ſtreckte ſich fein 
Arm über die Bar weg zu dem Mädchen. „Gute 
Nacht! Ich muß jetzt gehen!“ „Gehen?“ Sie hielt 
ihn feſt. „Jetzt ſchon?“ Er ſah, wie vorhin jener 
andre, daß ihre Mundwinkel zu zittern anfingen, 
es machte ihn verlegen. „Nun, ich kann auch noch 
bleiben.“ Er zog ſeinen Arm zurück und trat ſelber 
zurück an die Wand. Dort ſtand er bis zur Schluß ⸗ 
zeit. So oft die Bäfte vor Tommy wechſelten, konnte 
er zu ihr hinſehen, und ihre Augen ließen ſeine Augen 
nie warten und waren folgſam und demütig, wie 
ſonſt nur eines ganz jungen Kindes Augen ſind. 
Aber Friedo fühlte die Menſchen zu ſehr, die zwi- 
ſchen ihnen ſtanden, darum ſchloß er oft die Lider, 
und dann ſuchten feine Gedanken rückwärts den 


278 


Augenblick, als das Mädchen zum erften Male zu 
ihm geſprochen hatte. — 

Nachdem Tommy in ihrem Schlafzimmer das 
Licht geloͤſcht hatte, ſchob fie die Senfter in die Höhe 
und klinkte die Türe auf. Bei offenen Senftern und 
offener Türe lag fie eine gute Stunde, da fing der 
Nachtwind mit ihrer Türe zu ſpielen an. Sie ſprang 
wieder aus dem Bett und ſchloß zu und verriegelte. 
Es fror fie dabei, und fie wühlte den Kopf ganz 
tief in ihre Kiſſen. Der Schlaf aber kam nicht zu 
ihr, denn es ſtöhnte immerfort in ihr: „Wie ſoll ich 
dies ertragen, wenn du ferne ſtehſt und mich an- 
ſiehſt? Es macht fo müd, denn ich muß doch den 
andern gefallen, und du verlangſt ſo viel. Und bin 
ich allein, fo läßt du mich allein!“ Im Frühlicht 
klopfte einer bei ihr an und verlangte mit vom 
Trinken heiſerer Stimme Einlaß, wie jemand Ein⸗ 
laß begehrt, der ein Recht hat. Sie antwortete 
nicht. 


Friedo ſchlief köͤſtlich in jener Nacht, und beim Auf. 
wachen war ein Wohlgefühl in ihm, daß er all ſeine 
Kämpfe vergaß, und es wurde auch nicht geſtört, 
als Bert Sanſen beim Lunch laut fagte: „Wißt ihr 
denn die Neuigkeit von der Lion Bar? Friedo iſt 
dort jeden Abend, und Edith Smith iſt in ihn ver- 
ſchoſſen. Friedo lachte mit den übrigen und dachte: 
„Ihr beredet nun, daß ihr heute abend dorthin 
geht, und daß ich euch da ein Schauſpiel geben ſoll. 
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Ihr irrt euch, denn mit dem, was ich nun feit geſtern 
genau weiß, und was ihr nicht wißt, ertrag ich 
es wohl einen Tag allein, und das Wiederſehen 
wird dann wunderſchoͤn.“ Sie erſtaunten, daß er 
plötzlich die Augen ſchloß, er aber ſah Tommys 
Kindergeſicht. Am Abend brannte die Lampe in 
feinem Zimmer vom Abendeſſen bis nach Mitter ⸗ 
nacht, und Friedo ſchrieb einen Brief an Frau Inge⸗ 
borg aus feines Serzens großer Glückſeligkeit her 
aus. Es war der letzte Brief, den Frau Ingeborg 
von ihrem Sohne erhielt. Er kam in Hamburg 
erſt eine ganze Weile nach einem Kabel an, das 
Fremde hinter dem Briefe her an Seren 5. W. Tür- 
genſen geſandt hatten. Frau Ingeborg brauchte 
lange, ehe ſie ſolchem Jubel und ſoviel Lachen ihres 
Kindes gegenüber wieder die harte Wahrheit der 
Depeſche begreifen lernte. Ihr ſtarb der Sohn zwei 
mal. Aber durch die Art Leben, die ihr noch ver⸗ 
blieb, ſchlich kein troſtloſer, bitterer Toter, ſondern 
es war ein junger Mann darin, wie die Maler den 
ſiegenden Frühling abbilden, und deſſen Führung 
man ſich wohl anvertrauen mag. Sofchlägt, ſo troͤ⸗ 
ſtet und fo trügt das reiche und lügneriſche Schickſal. 


Bert Sanfen fragte Friedo am nächſten Tage: 
„Wo waren Sie nur geſtern? Wir trafen uns um 
neun Uhr alle Mann ſtark bei der alten Schottin, 
notabene um Ihnen und Edith etwas auf die Ein ⸗ 
ger zu ſehen. Die dicke Edith hat natürlich gleich 
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nach Ihnen gefragt, aber wer fort blieb, waren 
Sie.“ Friedo antwortete: „Laſſen Sie mich doch 
mit der Bar in Ruhe, Hanſen, nicht wahr?“ San 
ſen ſah ihn von der Seite an: „Ich habe Ihnen 
das eigentlich nicht zugetraut, aber Sie haben ganz 
recht, es geht uns — mich ja gar nichts an. Übri⸗ 
gens, Sie haben doch ſicher auch mit Tommy ein · 
mal geſprochen?! — „Tommy?“ Sanſen mißver- 
ſtand den Ton. „Ja Tommy, gewiß Tommy! So 
blind konnen Sie doch nicht geweſen ſein, daß Ihnen 
das Mädchen nicht aufgefallen iſt. Das unzweifel⸗ 
haft ſchönſte in ganz Johannesburg. Das after all 
eleganteſte. Das, hinter dem wir, hinter dem jeder 
drein iſt. Der die Weiber einen Ruf verſchafft ha · 
ben: Na! An die aber eben niemand dran kam, 
und der niemand in Wahrheit was nachſagen konnte. 
Niemand. Bis geſtern abend. Obgleich es jetzt 
eigentlich auch kein Deubel kann. Obgleich freilich 
wiederum heute noch weniger an ihre Unſchuld glau· 
ben werden. Wenn's überhaupt je einer getan hat.“ 

Es war gut, daß Sanſen in feinem Eifer Friedo 
nicht anſah. Friedo wußte, daß er bleich war, daß 
Mund und Augenlider ihm zitterten, und daß er 
ſprechen mußte. Mit unſäglicher Anſtrengung 
brachte er heraus: „Was war geſtern abend mit 
dem Mädchen?“ — „Na, Sie erinnern fi alſo? 
Ich hätt's Ihnen auch übel genommen. Denn — 
werden Sie nur nicht wild — über der dicken Edith 
die Tommy ganz zu überſehen, das wäre eine zu 
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wahnſinnige Geſchmacksſünde. — My word! — 
Na, denken Sie nur, es kommt da auf einmal drei- 
viertel ſiebenachtel voll der rote Bill in die Pri⸗ 
vate Bar. Den kennen Sie auch nicht? By Jove, 
wie wenig wiſſen Sie von Johburg! Der iſt un- 
ter der ganzen Salunkenarmee von Buchmachern 
am Rand das größte Schwein in jeder Sinficht, das 
bedeutet einen einzigartigen Superlativ. Jeder wun ; 
dert ſich, daß der Kerl ſo beſoffen iſt, denn gerade 
das tut er ſchon aus Schlauheit ſonſt nicht. Das 
Sallo iſt alſo um ſo größer, als er uns, die wie die 
Bienen um Tommy alle hängen, ſchon von der Tür 
her anredete: „Boys, macht Platz für euern armen 
Onkel Bill, ich muß dieſer Miß dort etwas zu⸗ 
reden!“ Platz machen wir, und er tritt an die Bar. 
Ich glaub', Feiner ſah nach dem Mädchen, bis er 
mitten in ſeinem tieriſchen Gebrüll drinnen war 
und man zu fpät erkannte, daß es ſich um keinen 
Narrenſtreich, ſondern um einen ganz gemeinen 
Wutausbruch handelte. Als wir da zoͤgernd nach 
ihr ſchielten, war ſie bereits draußen, ſicherlich zu 
ihrem beſten. Denn der Tabak war ſelbſt für Tom; 
my zu ſtark. Dieſer aufgedunſene, ekelhaft häßliche 
Kerl heult fie an vor allen: Sie — die Tommy, 
an die niemand ran kann — habe ihn nun ſchon 
zwei Nächte hintereinander nicht reingelaſſen, über- 
haupt etwas ſei mit ihr los. Erwiſche er den Kerl, 
fo mache er Rnochenmehl aus ihm, na und ſofort 
im figürlichen Stil. Natürlich haben alle, ſobald 
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fie begriffen, „Pfui“ und „Cit“ und „Shut up“ ge- 
ſchrien aus einer gewiſſen Entfernung, er ift ja 
distinctly ungemütli. Er hätte die Ungemütlicy- 
keit auch noch bewieſen, wären die zwei Bobbies 
nicht gleich reingekommen, die die alte Schottin 
immer an der Sand zu haben ſcheint. Denen folgte 
er beruhigt, denn zwiſchen ſich und der Polizei läßt 
er nun einmal nichts aufkommen. Tommy erſchien 
fpäter wieder in der Privat · Bar. Die andern Mad⸗ 
chen taten, als hätten fie nichts gehört, und offiziell 
hielt jeder den Mund, was das untoward und pain⸗ 
ful accident angeht. Getuſchelt wurde um ſo mehr, 
und da erzählte einer von Kapſtadt eine merkwür⸗ 
dige Geſchichte. Tommy und Red Bill ſeien dort 
früher geweſen, und es ſeien auf einmal ganz be- 
ſondre Erpreſſungsgeſchichten und dergleichen vor- 
gekommen, hinter denen habe immer Red Bill ge⸗ 
ſteckt, aber niemand habe je gegen ihn geklagt. End- 
lich ſei Red Bill geteert und gefedert worden von 
ein paar entſchloſſenen Kerls, da habe er ſich ge- 
drückt, und Tommy ſei ihm nachgefahren. Darauf 
hätte man's in gewiſſen Kreiſen ganz öffentlich 
herumgetragen, Red Bill ſei durch Tommys kame⸗ 
radſchaftliche und ernſte Befpräche mit ihren ver- 
ſchiedenen Barfreunden zu ſeinem ganzen großen 
Wiſſen gekommen. Well, kaum hat der Kapſtaͤdter 
geendigt, ſagt ein Johannesburger höhniſch: Das 
gehe doch hier längft geradeſo. Auf Drängen Drit⸗ 
ter macht er freilich Ausflüchte, zu beweiſen ſei es 
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nicht, und er hätte Feine Luſt, für deformation of 
character von Mr. Red Bill, dem Buchmacher, und 
Miß Tom, der Barmaid, etwa vor Gericht zitiert 
zu werden. Ich muß geſtehen, mir war’s ſchlecht · 
weg übel, als ich rausging, vielleicht, weil das Ma 
del ebenſo ſehr nett und ſehr Hübfch iſt und einem 
zu ſolchem Serrgottswunder dieſer beſondre Säufer- 
dunſt und Schmutz nicht paſſen will. Schließlich 
hab ich dazu noch ein kindiſch dummes Gefühl, als 
würde nämlich mehr aus der ganzen Exelei.“ 


Bauen hatte recht. Es wurde mehr daraus. Friedo 
ſaß bis ſechs Uhr in feinem Kontor wie ein Irr⸗ 
gewordener und brachte nichts voran. Wer ihn ſah, 
ſagte ihm: „Sie ſind krank.“ Am Abend ging er in 
die Lion Bar. Bei Edith Smith trank er einen 
Whisky, ohne aufzuſehen, das Mädchen bedauerte 
ihn auch: „Sie müſſen Fieber haben, gehen Sie 
augenblicklich ſchlafen! “ Er aber ſuchte feinen Platz 
an der Wand auf, Tommy gegenüber. Es dauerte 
eine Weile, bis er genug Kraft geſammelt hatte, um 
den Druck auf ſeinen Augenlidern zu überwinden, 
der ihn hinderte, Tommy anzublicken. Als es ihm 
gelungen war, wandte er die Augen nicht mehr fort. 
Tommy merkte gleich, daß er von dem Auftritte 
des Vorabends gehört hätte, doch fie begriff ihn 
nicht und wurde immer unruhiger. Er erkannte 
nur, daß ſie litt, und Mitleid und Liebe und beider 
Vorkämpferin, die alles bis zur Selbſtvernichtung 
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vergroͤßernde Phantaſie hielten ihn in Bann. Das 
Brauſen der Gefühle war noch in ihm, als er auf 
einmal zum Schanktiſch wankte. Als zöge fie ein 
Magnet, ließ das Mädchen alles ſtehen und liegen 
und Fam ihm entgegen. Dann ... Die Zuſchauer 
ſagten am nächſten Morgen unter Eid vor dem 
Canddroſt aus: „Das Madchen und der junge Mann 
faßten ſich bei beiden Handen. Er ſprach zu ihr: „Du 
mußt fort von hier, Tommy.“ Sie ſah nicht aus, 
als ob ihr das recht ware, doch antwortete fie: „Wenn 
du willſt, gehe ich fort.” Wir haben zu dem alle ge- 
lacht, warum, wiſſen wir nicht. Dann iſt plötzlich 
Red Bill unter uns geweſen, der Buchmacher. Red 
Bill war anſcheinend betrunken. Red Bill wandte 
ſich an das Mädchen und überſchüttete ſie mit 
Schimpfreden ihren moraliſchen Lebenswandel be; 
treffend. Er brauchte ſehr ſtarke Ausdrücke und 
drohte, er wolle ſie ſchlagen. Alles ging ſehr ſchnell. 
Das Mädchen ſtieß einen Schrei aus, es ſchien, ſie 
werde in Ohnmacht fallen. Sie rief nicht um Silfe. 
Der junge Mann faßte nach Red Bill und gebot ihm 
Schweigen. Red Bill wurde wie ein Tobſüchtiger. 
Gleich darauf ſtanden beide im Hof, Red Bill und 
der junge Mann. Es war ein fairer Fauſtkampf. 
Obgleich das größere Gewicht bei Red Bill war, 
ſtrafte ihn der Junge tüchtig ab. Einmiſchen konnte 
ſich niemand. Wir beſchränkten uns darauf, genau 
zu beobachten, daß Unerlaubtes auf beiden Seiten 
nicht vorkäme. Plötzlich ſchlug dann der Junge 
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hintenůber, hart mit dem Kopf aufs Pflaſter. Wahr 
ſcheinlich infolge eines Stoßes in den Wind. Er 
war gleich bewußtlos. Blut floß nicht. Auf An- 
fächeln und Anſpritzen kam er vorübergehend wie- 
der zu ſich. Man trug ihn darauf ins Saus und rief 
den Arzt. Red Bill muß ſich unterdeſſen entfernt 
haben.“ 

Die Polizei ſuchte Red Bill ſeit jener Vernehmung 
umſonſt. Niemand quälte Friedo mit Fragen, denn 
der Arzt ließ es nicht zu, außerdem dauerte es zwei 
Tage, bis er wirklich wieder zu ſich kam. Als er zum 
erſten Male aufwachte, fühlte er ſich ſehr ſchwach. 
Langſam kroch fein Blick durch das fremde Zim- 
mer, bis er an Tommy hängen blieb. Das Mad. 
chen fpürte es, und als fie ſich ihm zuwandte, horte 
ſie ihn gerade noch zufrieden murmeln: „Du biſt 
da!“ und ſah ihn mit einem freundlicheren Aus- 
druck in dem müden Geſichte wieder einſchlafen. 
Bert Sanſen Fam ein paar Stunden fpäter ſich er- 
kundigen. 

Tommy erzählte ihm weinend mit einem ſolchen 
Wortreichtum von diefem Vorkommnis, daß San 
ſen noch ſchneller wegging wie am Tage vorher und 
ſich ſchůttelte auf der Straße. Warum, wußte er 
ſelber nicht. Das zweitemal unterlag der Geiſt des 
Kranken dem zerbrochenen Korper nicht mehr. 
Die gewaltige Freude an dem Mädchen, das immer ⸗ 
fort neben ihm ſaß und ſich nicht genug tun konnte 
in dienender Liebe und einer merkwürdigen Bewun- 
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derung, gab ihm ſcheinbar übernatürliche Kräfte. 
Der Doktor brachte einen, zwei, drei Kollegen mit 
und fagte: „Sier geſchieht ein Wunder.“ Am ſech⸗ 
ſten Tage nach dem, was alle einen Unfall nannten, 
fand er Friedo wieder bewußtlos. Er dachte: „Das 
Licht mußte verlöfchen, aber . Er fragte Tom- 
my: „War etwas?“ Tommy antwortete: „Nein.“ 
Sie log nicht, doch war etwas geweſen. Gegen 
Mittag, während ſie immer erſchreckter und be⸗ 
trübter vor dem Bette ſaß, ſah fie plötzlich in Srie- 
dos offene Augen. Sie wagte nicht zu atmen und 
wagte nicht ihn zu liebkoſen. Seine Stimme war 
ſchwach, doch jedes Wort verſtändlich: „Tommy, 
du warſt geſtern von acht bis nach elf in der Bar.“ 
„Ich war in der Bar.“ „Du haſt dort keine Arbeit 
mehr, Tommp, erzählteſt du mir. Sie ergriff feine 
Sand: „Nein, chum, Arbeit habe ich keine mehr 
dort, ich pflege dich noch hier, bis du geſund biſt. 
Dann gehe ich fort. Ich wollte aber Edith einmal 
helfen, chum. Sie hat doch ſo viel zu tun, und du, 
du ſchliefſt, du ſchliefſt ſo ſehr gut.“ 

Friedo ſchwieg lange, darauf hörte fie, daß er auf 
geregt wurde. „Ich ſchlief nicht, ich wartete, es 
dauerte ſehr lang. War der — der Menſch da?“ 

„Nein, chum, er war nicht da, ich glaube, er iſt 
ganz fort, und wenn du nicht willſt, chum, gehe ich 
auch nicht mehr hinunter.“ Der Kranke ſah ſie an, 
und es lag etwas in dem Blicke, daß Tommy froh 
war, als er plotzlich die Augen ſchloß. Sie grübelte 
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hin und her und machte ſich felbft unruhig. „Er 
muß es merken,“ fiel ihr ein, „denn er hält meine 
Sand feſt.“ Sie neigte ſich über ihn: „Chum? Laß 
mich aufſtehen.“ Er erwiderte nichts. Da zog fie 
ihre Sand aus der ſeinen und erhob ſich und reckte 
ſich und trat vor den Spiegel. 

„Lord, meine Backen!“ Sie rieb ſich. „Ich ſehe 
hier wie eine alte Frau aus. Ich bin wirklich froh, 
daß er nichts gegen die Bar geſagt hat. Es iſt na · 
türlich ein ſchlechter Platz für ein Mädchen, da hat 
er ganz recht. Lord... Sie rieb ſich das Geſicht 
ſtärker. „Der arme Bub, er hat fo wenig vom Le⸗ 
ben geſehen. So ſehr wenig!“ 

Sie ging dieſen Abend nicht hinunter, obgleich 
Friedo wirklich ſchlief. Sobald er wach war am 
nächſten Morgen, erzählte fie es ihm ein bißchen 
ſtolz: „Chum, ich bin nicht fortgegangen, ich habe 
immerfort neben dir geſeſſen. Biſt du zufrieden mit 
mir?“ Statt einer Antwort küßte er langſam ta⸗ 
ſtend, faſt feierlich ihre Sand. Das gefiel ihr ſehr, 
und ihre Gedanken ſpielten ſo lange damit, bis ſie 
ſich nimmer halten konnte und plotzlich über ihn 
berfiel und feinen Mund zu küſſen anfing. Der 
Kranke koſtete ſtöhnend die Leidenſchaft. Als das 
Mädchen kein Ende fand und fortwährend heißer 
und ſchwerer auf ihm laſtete, wandte er mit unfäg- 
licher Mühe den Kopf zur Seite. 

An dem Abend war Tommy ſehr vergnügt in 
der Bar. Alle Männer prieſen ihr Ausſehen und 
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taten furchtbar ehrfürchtig. Die Lion Bar war fo 
voll, daß keine Nadel zu Boden fallen konnte. 
Tommy zog, und fie wußte es, und die alte Schot⸗ 
tin erkannte es nicht weniger. Sie redete das Mäd- 
chen wieder my darling an und rief es wohl ein 
dutzendmal beiſeite, in der Hoffnung, ſie könne es 
zum Wiedereintritt bewegen. Sie verſprach ihr das 
dreifache Gehalt. 

Friedo ſah Tommy zurückkehren. Er ſeufzte. 
„Tommy, du biſt wunderſchön heute!“ 

Sie tanzte ausgelaſſen auf und ab vor ſeinem 
Lager: „Sindeft du das auch? Auch du?“ Sie 
ſchlug mit dem Taſchentuͤchelchen nach ihm und 
hob dann noch mehr tollend die leichten Röcke bis 
über die Knie. „Dabei weißt du gar nicht, wie ich 
wirklich ausſehe. Etſch, etſch, du kleiner Bub!“ 

Er wurde rot: „Muß denn die Bar ſein, Tommy? 
Ich weiß das gewiß, daß du ſo gut biſt und ſo gern 
hilfſt, ich weiß das gewiß, was du für mich tuſt, 
aber muß denn die Bar ſein? All die vielen Män⸗ 
ner, Tommy, und das dumme Gerede. Und du 
ahnſt nicht, wie fein du biſt. Du gehoͤrſt nicht da- 
hin, du darfſt nicht dahin.“ 

„Wo gehöre ich hin?“ Das Mädchen ſelbſt er⸗ 
ſchrak vor dem ätzenden Ton in ihrer Frage. Sie 
kniete ſchnell neben ihm nieder und fuhr weinend 
fort: „Sieh, chum, morgen zum letzten Male. Was 
machen die Männer? Sie ſagen alle dasſelbe. Ich 
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mer Angſt da unten, daß er wieder kommt. Ich 
will gar nicht da unten fein. Morgen hör’ ich's, wo 
er iſt; daß er fort iſt, das muß ich wiſſen. Einer, 
der ſeinen Freund kennt, der verſprach mir ſichre 
Nachricht. Ach, ich will frei ſein von ihm.“ Friedo 
flüſterte: „Frei? Frei?“ Aber als fie nur ſtärker 
weinte, verſuchte er fie zu tröften: „Frei biſt du doch 
immer geweſen, Tommy. Wer rein iſt, der iſt frei, 
mögen die Schmutzigen von ihm reden, was ſie 
wollen.“ 

Er ſchlief ſchon lange, da küßte ſie noch ſeine 
Hand. — 

Friedo träumte immerfort von ihr, und ſie tat 
ihm ſehr leid. Als er aufwachte, dachte er: „Ich 
will ihr ſagen, daß wir beide nach Europa fahren, 
ſobald ich beſſer werde, es wird ſich ſchon machen 
laſſen.“ Es war ſehr dunkel im Zimmer. Er horchte 
nach ihren Atemzügen, da ſcholl Jubel und Lachen 
aus der Bar bis zu ihm hinüber. „Sab' ich denn 
vierundzwanzig Stunden geſchlafen?“ Er horchte 
wieder, in der Bar rief eine laute Stimme: „Tom- 
my“, und danach braufte es von Surrarufen. Frie⸗ 
dos Kopf tat ſehr weh. „Wenn nur jemand in der 
Nähe wäre, dem ich rufen könnte.“ 

Vor feinem Fenſter ſchimpfte die alte Schottin: 
„Solche verdammte Geſchichte, jetzt iſt kein Cliquot 
mehr da, und fie läßt die Kerls das Zeug in Stro⸗ 
men trinken, ich muß Sparkling hock ausfchenfen 
laſſen, wenn man es nur nicht merkt.“ Die alte 
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Dame war ſehr böfe und ließ Flüche regnen. Friedo 
ſchrie auf: „Tommy, Tommy!“ Ein Zuluboy Fam 
herein: „Maſter, Miß Tom iſt in der Bar, ſie kann 
nicht kommen.“ Friedo kehrte ſich nicht dran: „Tom- 
my, Tommy, Tommy!“ Draußen ſagte die Schor 
tin ärgerlich zu irgend jemand: „In Gottes Namen! 
Miß Tom ſoll einen Augenblick kommen!“ Friedo 
wartete, es ſchien ihm furchtbar lang. Endlich 
trällerte jemand, und die Tür flog auf, und das elek⸗ 
triſche Licht machte das Zimmer hell. 

„Tommy, endlich!“ 

„Well chum?“ Sie ſtand mit hochrotem Geſicht, 
wirren Haaren und einem eigentümlichen Glanz in 

den Augen in der Mitte des Raumes. Sie ſah ſehr 

| hübſch und ſehr merkwürdig aus. 

Der Kranke richtete ſich auf mit einem Ruck: 

„Tommy, du, du — biſt — ja — betrunken!“ 

Sie lachte und ließ ſich auf den Bettrand fallen. 

„Ach, chummy, ſei nicht dumm. Ich hab' ein bißl 
Champagner getrunken. Denk dir, er iſt ganz fort. 
Ich weiß es beſtimmt. Mit dem Poſtdampfer fort. 
Er muß gedacht haben, du ſeiſt tot. Da hab' ich 
all den boys verſprochen, daß ich heut und morgen 
noch einmal luſtig bin mit ihnen. Das iſt doch recht, 
chummy? Denn dann, dann gehöre ich ja dir!“ Sie 
umfaßte ſchmeichelnd feinen Hals. Er drehte ſich 
nach links: 

„Geh, ich habe Ropfweh, und der Geruch ekelt 
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Sie verftand ihn nur halb. 

„Wollteſt du mich denn nicht, chummy? Du haft 
mich doch gerufen?” 

„Ich? Gerufen? Dich? Das muß ein Irrtum 
geweſen fein!“ 

Friedo ſank zurück. Sie wartete, dann ſtreichelte 
ſie ſeine Sand und ging wieder. 


J. dieſer für die Lion Bar reichen Nacht ſtarb 
Frau Ingeborgs Sohn, von dem ſeine Mutter ſo 
viel erhofft hatte. Nur der Arzt, Bert Sanfen und 
Tommy ſahen des Toten Geſicht, es war kein Frie⸗ 
den darin. 

Tommy trauerte ehrlich um den Jungen, den ſie 
gepflegt hatte. Vierzehn Tage lang wußte niemand, 
wo fie war. Danach traf fie Bert Sanſen in einer 
Bar in Pretoria. Sie ſchien ihm noch ſchoͤner und 
liebreizender als früher. Sie ſprach von Friedo 
Viſcher nicht zu ſüßlich, mehr wie Bert Sanſen es 
mochte, dann redeten ſie von andrem. Kurz vor 
Barſchluß ſagte fie zu Bert Sanſen: „Jetzt, jetzt bin 
ich erſt wirklich frei. Unſer armer Freund half mir 
dazu. Ich werd's ihm nie vergeſſen. Er kannte das 
Leben fo wenig, aber Sie wiſſen ja alles. Denken 
Sie, ich wohne auch gar nicht hier im Sauſe, fon- 
dern da drüben. Das zweite Zimmer rechts. Eine 
Türe führt hinaus auf die Stoep.“ 


em 
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Worterflärungen 


Abelungu: die weißen Männer, die Weißen. 

Amajud: die Juden. 

Babele (jüd.): Großmutter. 

Bar mizweh (jüd.): Ein ſegnung. 

Bobby: Rofename für Schutzmann. 

Bokkies: Jiegenböcke. 

Bondels: Bondelzwarts, ein Hottentottenſtamm. 

Choſſen (jüd.): Bräutigam. 

Compound: von der Außenwelt abgeſchloſſenes Guartier der 
farbigen Minenarbeiter. 

Cunja: eine Cikadenart. 

darſchenen (jüd.): predigen. 

Dede (jüd.): Großvater. 

Deroſche (jud.): Predigt. 

Ette (jüd.): Vater. 

Gaika: ein Kaffernſtamm des Raplandes. 

Goles (jüd.): Exil. 

Guter Ort (jüd.): Friedhof. 

Grostmänner: Ratsleute, Großleute. 

Gunrunner: Waffen ſchmuggler. 

Ikaſi: der für die Braut an den Vater gezahlte Kaufpreis. 

Imishologu: die Geiſter der Toten, die böfen Geiſter. 

Inkos: Herr, Häuptling. 

Inncibi: ein Regenmacher und Ntedizinmann, der die Weihe 
(afutwafa = Erneuerung) nicht durchgemacht hat. 

Intonga: völlig eingeweihter Jauberer, Prieſter ſchlechthin. 

Jom Kippur (jüd.): Ver ſoͤhnungstag. 

Kadiſch (jud.): Totengebet. 

Kalle (jüd.): Braut. 

Aarubuſch: eine wilde Futterpflanze. 

Baroß: Pelzdecke. 

Rille (jüd.): Gemeinde. 

Kilt: der ſtatt der Hoſe getragene kurze Rock der Berg 
ſchotten. 

Alein Baas: Alteſter Sohn des Herren. 

Fönigen (jüd.): regieren. 

BRoppje: Ruppe. 


Kral: Werft, vor allem aber runder Pferd für das Vieh. 

Beujunge: eingeborener Schiffsarbeiter von der Kiberiafüfte 

Maiſſele (jüd.): Geſchichtchen. 

Meifje: Madchen. 

Milch Boffies: Ziegen. a 

molo Wetu: (Guten Morgen Unſriger!) Guten Morgen 
Freund! 

nooit: niemals. 

Neck: Berg ſattel. 

oren (jüd.): beten. 

Orlog: Krieg. 

Ou: Alt. 

Peruvians: Niedere polniſche Juden. 

Peſſach (jüd): Oſtern. 

Plaats: Farm, Gut. 

planjenen (jüd.): klagen, weinen. 

Pontok: Eingeborenenhütte nach deutfch- ſüdweſtafrikani⸗ 
ſchem Sprachgebrauche. 

Rebbe (jüd.): Rabbiner. 

Schaute (jüd.): Narr. 

Schick ſe (jüd.): Judenmaͤdchen. 

Schlamaſſel (jüd.): Unglück. 

Schul (jüd.): Synagoge. 

Sidur (jüd.): Gebetbuch. 

Sporran: die über dem Kilt hängende ſchwere Taſche. 

Stoep: die das Haus umlaufende Terraſſe. 

Tembu: ein Raffernftamm des Raplandes. 

Ubuti: Zauber, Hexenmittel. 

Umlomo: das den Mann zur Werbung auffordernde Geſchenk. 

Umlungu: weißer Mann, der Weiße. 

Um ſebenz: Arbeit. 

Umshologu: der Geiſt eines Toten, böfer Geiſt. 

Veldt: das brache Land in Suͤdafrika. 

Veldt ſchuhe: Schuhe mit flachen Sohlen, urſpruͤnglich ſelbſt 
verfertigt. 

Volke: die farbigen Dienſtboten, das Volk im Gegen ſatz zu 
men ſe Weiße. 
Werft: Siedelungsſtelle der Eingeborenen nach deutſch ⸗ſuͤd⸗ 

wieeſtafrikaniſchem Sprachgebrauche. 

Wetu: Unfriger, Freund. 
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Volk ohne Raum 
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von Hans Grimm eigenhändig signiert. 2 Bände Halbleder 25.— Mk. 
Lüderitzland 


Sieben Begebenheiten 
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Ein afrikaniſches Tagebuch 
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und andere Geſchichten aus Südafrika 
17, Tausend, Geheftet 3,50 Mk., Leinen 6 Mk, 


Die Dlewagen-Gaga 
20. Tausend. Leinen 4 Mk. 


Der Richter in der Karu 
und andere Geſchichten 
16, Tausend. Leinen 5 Mk. 


Das deutſche Südweſterbuch 
15. Tausend. Leinen 9 Mk. 


Der Zug des Hauptmanns von Erdert 
110. Tausend. C, Die Kleine Bücherei‘‘, Bd. 2). Gebunden 80 Pig. 


Des Elefanten Wiederkehr 


Novelle 
20. Tausend. („Die Kleine Bücherei“, Bd. 69). Gebunden 80 Pig. 
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10. Tausend. Kartoniert 80 Pig. 
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